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Feiersaison

Personal- und Finanzmangel.
Damit kämpft zur Zeit die Fa-
kultät für Chemie und Minera-

logie. Für das im ersten Semester
vorgesehene Anfängerpraktikum feh-
len wichtige Sicherheitskräfte, die
die Studenten während ihrer Experi-
mente betreuen.

„Die im Rektorat ziehen auch im-
mer nur am selben kurzen Tischtuch
wie wir”, erzählt Dekanatsrat Chris-
tian Richter, „trotzdem zweifeln wir
manchmal an deren Prioritäten.” So
wurde kürzlich ein Doktorand als
Praktikumsbetreuer abgezogen und
für die Lehrerfortbildung eingesetzt.
Obwohl auch Lehrerfortbildung wich-
tig ist, resultiert jedoch aus dem
aktuellen Vorgehen, dass die Erstse-
mestler nicht genügend Betreuer
haben, die sie während ihrer Praktika
beaufsichtigen und anleiten. 

Hauptsächlich gibt es zwei Proble-
me: Zum einen herrscht eine
Stellensperre für mehrere Monate.
Zum anderen sind im Bereich der An-
organischen Chemie zwei Mitarbeiter
in Altersteilzeit gegangen. Jedes
Jahr bewerben sich an der Univer-

sität Leipzig mehr junge Leute für
das Fach Chemie, die alle aufgenom-
men werden. Denn ein Numerus
clausus könnte dazu führen, dass
keine Mittel mehr aus dem Hoch-
schulpakt kommen. In den letzten
Jahren sank jedoch mit den steigen-
den Studentenzahlen die Anzahl der
qualifizierten Mitarbeiter. 

Zur Zeit haben arbeitslose Absol-
venten befristete Verträge bekom-
men, damit die Praktika durchge-
führt werden können. Das geht zu

Lasten der notwendigen Kontinuität
in der Lehre. Darunter leidet die
Qualität des Studiums und letzlich
der Ruf der Universität Leipzig. „Man
kann nicht immer gucken, wo es ein
paar Arbeitslose gibt, denen wir eine
Anstellung über Hilfskraftmittel
geben können”, fasst Richter die
Situation zusammen. 

Dekan Harald Krautscheid ist da-
von überzeugt, dass „wir die Lehre
nicht mit ständig wechselnden Hilfs-
kräften ordentlich durchführen kön-
nen”. Bereits vor einiger Zeit schrieb

das Dekanat einen Brief an Rektor
Franz Häuser und machte auf die
sicherheitstechnische Lage aufmerk-
sam. Zwar wurde ihnen im April eine
halbe Stelle zur Überbrückung der
angespannten Situation zugesagt,
jedoch sind aktuell drei bis vier Stel-
len von der universitären Stellen-
sperre betroffen. „Das ist eine nicht
nachvollziehbare Entscheidung”, fin-
det Richter. Es ist auch nicht mög-
lich, die Stellensperre so zu legen,
dass sie hauptsächlich in den Raum
der Wintersemesterferien fällt, da
die Praktika sich in der Chemie bis in
die Ferien ziehen. Eine Lösung für
die vertrackte Situation ist bis jetzt
nicht in Aussicht. Eines steht aber
fest: Man versucht, den Lehrbetrieb
so wenig wie möglich darunter lei-
den zu lassen. „Bevor auch nur eine
einzige Veranstaltung ausfällt, stelle
ich mich selbst wieder in ein Prakti-
kum”, meint Richter. Auch Kraut-
scheid gibt sich kämpferisch: „Für
das Fortgeschrittenenpraktikum zei-
ge ich euch dann, wo ihr demons-
trieren könnt”, zitiert ihn ein Erstse-
mestler.        Maria  Hantschmann

Konjunktur wider Willen
Ethnologie ist überbelegt – eine Folge des Hochschulpaktes
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Während der Oktober noch schwei-
negripperöchelnd seinen letzten
Tagen entgegen blickte, wurden
bereits die ersten Vorkehrungen
getroffen, um zu verhindern, dass
die Menschen den Spaß an ihrer
Herbstdepression verlieren: Die Sai-
son der dussligen Feste wurde mit
einem lautem Jauchzen von besen-
reitenden Amerikanoiden eingeläu-
tet. Nun gibt es kein Entrinnen
mehr: Mit pappnasigem Trärää geht
es rasch durch den November, um
dann – aber heidschi bumbeitschi
bumbum – dem bleigießernen
Schicksal im Dezember zu harren.
Dass die Universität mit ihrem 
Jubiläumsball  auch einen kleinen
Beitrag zum ach so fröhlichen Feier-
masochismus leistet, erfreut die
Studenten natürlich ungemein, ob-
gleich diese auf Fortuna hoffen
müssen, um überhaupt in Häuser-
franzls Kreisen an- und vortanzen zu
dürfen. Für die wenigen Glückspilze
lohnt sich die Teilnahme aber den-
noch, denn auf klassische Marken-
zeichen der Feiersaison muss nicht
verzichtet werden: In gewohnter
Manier wird wohl auch hier mit ver-
gilbten Mythen, aberwitzigen Ver-
kleidungen und geheuchelter Sym-
pathie das Jahresende herbei ge-
soffen werden.
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Innendrin

G roße Nachfrage nach dem ei-
genen Produkt und Zuwachs-
raten von bis zu 15 Prozent:

Das würde jedem Unternehmen Freu-
dentränen in die Augen treiben. An
einigen Instituten der Universität
Leipzig verursachen diese Zahlen je-
doch eher Kopfschmerzen. Grund
dafür ist, dass viele Fachrichtungen
nicht die strukturellen Kapazitäten
besitzen, um dem Ansturm der Stu-
denten gerecht zu werden. Die Folge
sind Überbelegungen, besonders in
den Geisteswissenschaften. Gravie-
rend zeigt sich dies an den Immatri-
kulationszahlen in der Ethnologie.
Zum Wintersemester wurden hier
110 neue Studenten eingeschrieben,
wobei der Bachelorstudiengang le-
diglich für 30 Personen konzipiert
ist. Das Institut selbst ist, laut des-
sen Leiter Bernhard Streck, von die-
sen Zahlen überrascht. Bereits im
letzten Jahr hatte die Ethnologie 96
neue Studenten. „Wir sind im Winter
im Rektorat vorstellig geworden und
haben gesagt, eine solche katastro-
phale Überfüllung darf sich nicht
wiederholen“, so Streck.

weiter auf Seite 2

„Ich zeig euch, wo ihr demonstrieren könnt“
Leipziger Chemie-Fakultät hält sich mit Arbeitslosen und Hilfskräften über Wasser 

Dekan  Krautscheid        
Praktikanten  im  Chemielabor                            Fotos: Uni Leipzig



Hochschule von Innen

D ie Struktur der Ethnologie,
mit lediglich einem Profes-
sor, entstammt noch DDR-

Zeiten und war für sechs Studieren-
de alle zwei Jahre gedacht. Nach
der Wende kam der „Massenbetrieb”.
Eine Strukturanpassung blieb je-
doch aus. Mit der Umstellung auf
das Bachelor-Master-System sei
dann die Hoffnung verbunden ge-
wesen, einen überschaubaren Stu-
diengang zu schaffen. Daher wurde
ein Bachelor mit 30 Plätzen konzi-
piert, dessen Besonderheit darin
liegt, dass er mit einer sprachlichen
Ausbildung in den anderen Institu-
ten der Fakultät verzahnt ist. 

Streck befürchtet nun, dass die-
ses Angebot gefährdet sei, da man
beispielsweise der Afrikanistik nicht
30 Leute zumuten könne. Volle Hör-
säle und genervtes Lehrpersonal
seien Symptome der Überfüllung.
„Diese große Vorgabe, dass ein Ba-
chelorstudium in drei Jahren zu En-
de ist, da sehe ich ohnehin ganz
schwarz”, so Streck weiter. Um die
Qualität der Lehre absichern zu kön-
nen, mussten die Seminare und 
Übungen gedrittelt werden.

Daraus ergeben sich finanzielle
Probleme, denn das zusätzliche Per-
sonal muss auch bezahlt werden. Es

konnten zwar drei neue Stellen
geschaffen werden, allerdings ist
die Zukunft einer dieser Mitarbeiter
noch unklar. Eigenen Berechnungen
zufolge fehlen der Ethnolgie zudem
knapp 14.000 Euro� für Hilfskräfte.
Als Ursache dafür sieht Streck 
die Nichtbewilligung zustehender
Gelder: „Vor einem Jahr waren 
1000 Euro� pro Student, der über die
Kapazität hinausweist, versprochen.
Es sind dann nur 600� geworden.”
Daraus resultieren prekäre Arbeits-
verhältnisse. „Wissenschaftliche
Hilfskräfte arbeiten zum Teil mit
Verträgen, zum Teil ohne, in der
Hoffnung, dass es noch nachbewil-
ligt wird. Dasselbe gilt für studen-
tische Hilfskräfte.”

Die Ethnologie fühlt sich im Stich
gelassen. Streck klagt: „Die Fakul-
tät hat es mit Befriedigung zur
Kenntnis genommen, dass die Mas-
sen in die Ethnologie strömen, ohne
daraus Konsequenzen zu ziehen.”
So sieht er denn auch recht düster
in die Zukunft. Bei einer gleich

hohen Immatrikulationszahl im
kommen-den Jahr, befürchtet
Streck, sei die Ethnologie am Ende:
„Dann platzt die ganze Geschichte.”

In den höheren Universitäts-
ebenen sieht man die Situation
nicht ganz so dramatisch. Wolfgang
Fach, Prorektor für Lehre und
Studium, verweist darauf, dass die
Universität auf Grund des Hoch-
schulpaktes verpflichtet sei, be-
stimmte Immatrikulationszahlen zu
erbringen. Dies könne jedoch nur in
Fächern geschehen, die auch nach-
gefragt werden. 

Der Hochschulpakt 2010 ist eine,
im Jahr 2007 zwischen Bund und
Ländern geschlossene Vereinbarung
deren Inhalt die Schaffung von
knapp 91.000 neuen Studienplätzen
bis 2010 besagt. 300 Stellen sollen
dadurch erhalten bleiben. Die Uni-
versität Leipzig muss ihre Immatri-
kulationszahl von 4900 des Jahres
2005, erbringen. Bei Nichterreichen
müssten aus dem Pakt erhaltene
Mittel anteilig zurückgezahlt wer-
den. 

Fach sieht daher derzeit keine
Möglichkeit dem Wunsch der Ethno-
logie nachzukommen und einen Nu-
merus clausus einzuführen. Auch ei-
ne Strukturanpassung scheint un-

wahrscheinlich. Denn die Universi-
tät darf keine zusätzlichen Professu-
ren schaffen. Es bestünde lediglich
die Möglichkeit diese aus einem an-
deren Fachbereich umzulagern. Al-
lerdings dürfte kein Institut zu dem
Verzicht bereit sein. 

Die Überbelegungen führen auch
zu Engpässen im Wahlbereich, da
einige Institute auf Grund der ho-
hen Zahl an Eigenstudenten nicht
mehr die Kapazitäten haben, um
ausreichend Plätze zur Verfügung zu
stellen. So schränkte beispielsweise
Deutsch als Fremdsprache das ei-
gene Angebot ein, da das Personal
für eine dritte Seminargruppe fehlte
und ein Antrag auf zusätzliche Mit-
tel abgelehnt wurde. Die Folge sind
150 Härtefälle, für deren Verteilung
die Clearingstelle länger brauchte
als in den vergangenen Semestern,
so Mirco Knof, Referent für Studium
und Gremienarbeit des StudentIn-
nenRats. Zudem würden teilweise
auch Neustudenten Kernfachmodule
aus dem dritten oder fünften Se-
mester belegen, wofür ihnen natür-
lich oft das Vorwissen fehle.

Milena Kannen vom Fachschafts-
rat Anglistik/Amerikanistik befürch-
te ebenfalls eine große Dunkelziffer
von Studenten ohne Wahlbe-
reichsplatz. Sie kritisiert, dass Erst-
semester teilweise nicht mit dem
System vertraut gemacht würden.

Auch der Anglistik wurden deut-
lich über ihre Kapazitäten Neuim-
matrikulierte überantwortet. Vier
zusätzliche Viertelstellen wurden

geschaffen. Deren Finanzierung sei
jedoch noch unsicher. Zudem exis-
tiere in Sprachmodulen das Prob-
lem, dass die Seminargruppen mit
40 Studenten viel zu groß seien, so
Kannen. Sie fordert vom Rektorat
angesichts der strukturellen Mängel:
„Die müssen sich endlich mal ein
Rückgrat wachsen lassen und sagen,
wir können den Hochschulpakt
nicht erfüllen, jedenfalls nicht in
dieser Form.”

Der Hochschulpakt geht derweil
in die zweite Runde. Bis 2015
sollen Plätze für 250.000 zu-
sätzliche Studienanfänger geschaf-
fen werden. Dazu stellt der Bund
fünf Milliarden Euro zur Verfügung.
Dennoch kritisiert Dorothee Riese,
Sprecherin der Konferenz Säch-
sischer Studierender, den Pakt als
nur zeitweilige Lösung: „Die Grund-
lagenfinanzierung der Hochschulen
muss ohne solche Pakte realisiert
werden. Jeder geschaffene Platz
muss auch ausfinanziert sein.”
Zudem äußert sie Unverständnis
darüber, dass Sachsen teilweise
Mittel aus dem Pakt in eine
Imagekampagne stecken würde, an-
statt damit die Strukturen zu ver-
bessern. 

Prorektor Fach erwartet, dass 
sowohl das Land, als auch die 
Universität Leipzig bei der Um-
setzung des Hochschulpaktes 2020
entlastet werden. Allerdings wird
ein Absinken der geforderten Im-
matrikulationszahlen auch mit we-
niger Zuschüssen verbunden sein.
Bezüglich der fehlenden Gelder in
der Ethnologie verspricht Fach, dass
noch Mittel kommen werden. Ob
diese jedoch den Bedarf decken
werden, könne er nicht sagen.

Robert  Briest
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Düstere Zukunft ohne
neue Professur

Die Schattenseite des Hochschulpaktes
Fortsetzung von Seite 1: Keine Aussicht auf Strukturanpassungen und Numerus clausus

Affäre Kern
Juraprofessor in der Kritik

D er Juraprofessor Bernd Rüdi-
ger Kern ist nach zweifelhaf-
ten Äußerungen gegenüber

Studenten im Rahmen mehrerer 
Vorlesungen in die Kritik geraten.
Ausgangspunkt sei gewesen, dass
unmittelbar vor der Montags-Vorles-
ung, am 19. Oktober dieses Jahres,
von Mitarbeitern Kerns eine Folie
aufgelegt wurde, auf der für eine
Infoveranstaltung der Burschen-
schaft Arminia eingeladen wurde.
Als am Folgetag abermals für eine
Burschenschaft, die Normannia, ge-
worben wurde, forderte ein Student
Augenzeugen zufolge: „Keinen Fuß-
breit den Faschisten. Wer das genau-
so sieht, soll den Hörsaal mit mir
verlassen.” Daraufhin soll Kern zu-
mindest erwidert haben: „Solche
Kommunisten wie sie brauchen wir
hier nicht. Los verlassen sie den
Saal.“ Andere Quellen berichten
auch noch vom Zusatz „Schweine“ in
der Wortwahl Kerns.

Dies nahmen rund 15 bis 30 Stu-
denten eine Woche später als An-
lass, zum Teil mit Schweinsnasen
ausgestattet in der Vorlesung Kerns
zu protestieren. Assistentinnen des

Professors versuchten sie noch vor
dessen Eintreffen vom Rednerpult zu
holen. Mehrfach wurde ihnen, be-
gleitet von höhnischen Kommenta-
ren, das Mikrofon entrissen oder lei-
se gedreht. Kern beendete schließ-
lich die Aktion mit den Worten: „Sie
haben hier kein Hausrecht, das habe
ich und jetzt verschwindet hier”,
und ergänzte: „Sie lügen doch, wo
Sie den Mund aufmachen!“ Darauf-
hin verließen die Protestler den Hör-
saal.

In einer Pressemitteilung kriti-
sierte der StudentInnenRat der Uni-
versität Leipzig die „verharmlosende
Sicht auf die Problematik der Bur-
schenschaften”, sowie Kerns „Um-
gang mit den kritischen Stimmen
der Studierenden” und forderte ein
dienstrechtliches Verfahren. Kern
sagte gegenüber dem student!student !,
dass er nicht „Kommunistenschwei-
ne” gesagt habe, sondern nur Kom-
munisten. Denn alles andere würde
ja die Schweine beleidigen. Er fügte
hinzu, dass es eine Rufmordkampag-
ne gegen ihn gäbe. Beim Thema Bur-
schenschaften gab er sich unwis-
send.                       Jan  Nitzschmann

Anzeige

Probleme im
Wahlbereich



M ittwoch, 14. Oktober, Au-
gustusplatz, kurz nach 
13 Uhr: In knapp einer

Stunde sollen die neuimmatrikulier-
ten Kommilitonen im Rahmen einer
kleinen Feierstunde im Gewandhaus
im neuen Lebensabschnitt begrüßt
werden. Etwa 15 junge Männer mit
Bollerwagen, Schulterbändchen und
roten Kappen haben direkt gegen-
über vom Gewandhaus Stellung be-
zogen: Leipziger Verbindungsstu-
denten auf Nachwuchssuche. Ihr
Versuch, Werbemittel unters Volk zu
bringen, wird von den Umstehenden
mit Pfiffen und dem Werfen von
Wasserbomben honoriert.

Antirassismus-Referentin Tanja
Russack vom StudentInnerat kriti-
siert das offensive Auftreten der
Verbindungsstudenten: „Das Anlie-
gen des StuRas besteht weiterhin
darin, aufzuzeigen, dass das politi-
sche Verständnis der Burschen-
schaften von rechtskonservativ und
patriarchalisch bis hin zu nationa-
listisch, offen frauen- und auslän-
derfeindlich reicht. Solche Einstel-
lungen haben, nach unserer
Meinung, an einer Universität
nichts zu suchen.” 

David Schneider von der Bur-
schenschaft „Normannia” räumt in-

des ein, dass es ihm und seinen
Bundesbrüdern allein um Provoka-
tion gehe. „In Sachen Mitglieder-
werbung bringt uns diese Aktion
rein gar nichts.”

In Leipzig existieren fünf Bur-
schenschaften: die „Arminia zu
Leipzig”, die „Leipziger Burschen-
schaft Germania”, die „Normannia
zu Leipzig” und die „Burschenschaft
Plessavia” sind im gemeinsamen
Dachverband „Deutsche Burschen-
schaft” (DB) organisiert. Der DB ge-
hören aktuell 121 Burschenschaften
mit rund 1.300 aktiven Mitgliedern
aus 50 Hochschulstandorten an.

Daneben exsitiert die Verbindung
„Roter Löwe Leipzig”, die im seit
1996 bestehenden Dachverband
„Neue Deutsche Burschenschaft“ or-
ganisiert ist. Tragendes Element ei-
ner Burschenschaft ist das Lebens-
bundprinzip. Das bedeutet, dass ein
Bursche seiner Verbindung bis an
sein Lebensende die Treue schwört
und die aktiven Burschenschaftler
finanziell und ideell fördert. Ein

Ausstieg aus der Verbindung ist the-
oretisch möglich, aber sehr selten.
Alle Mitgliedsbünde der „Deutschen
Burschenschaft” stehen nur Män-
nern offen. Ein Beschluss aus dem
Jahr 1973 verwehrte Kriegsdienst-
verweigerern lange Zeit die Mit-
gliedschaft. Frauen sind bei Bur-
schenschaftsveranstaltungen allen-
falls schmückendes Beiwerk. Von
wichtigen Veranstaltungen wie
Kneipen, Conventen oder Mensuren
sind sie von vornherein ausge-
schlossen.

Burschenschaften machten in der
Vergangenheit immer wieder Nega-
tivschlagzeilen wegen ihrer angebli-
chen Nähe zum politisch rechten
Rand. Einige Mitgliedsbünde der DB
und andere Burschenschaften wer-
den von Verfassungsschutzbehörden
wegen ihrer neonazistischen Um-
triebe beobachtet. Andere Bur-
schenschaftler pflegen Kontakte ins
Milieu der „Neuen Rechten”, einer
Strömung, die sich zwar klar vom
Nationalsozialismus abgrenzt, aber
sich trotzdem der Erneuerung des
völkischen Nationalismus ver-
schrieben hat. 

Einer von ihnen ist Sebastian
Schermaul. Der Jura-Student im
fünften Semester ist Vositzender der
Leipziger Burschenschaft „Arminia”.
Seinen Einstieg in die Verbindungs-
szene fand er bereits während der
Schulzeit: Er engagierte sich in 
der Chemnitzer Schülerverbindung
„Theodor Körner”. Mit seinen bei-
den Schulfreunden Felix Menzel und
Benjamin Jahn Zschocke gründete

Schermaul 2004 die neurechte
Schülerzeitung „Blaue Narzisse”.
Menzel und Zschocke verfügen heu-
te über beste Kontakte ins rechte
Milieu, unter anderem zum „Institut
für Staatspolitik” um den neurech-
ten Vordenker Götz Kubitschek.
Schermaul, Hilfskraft des jüngst we-
gen seines Engagements für die
rechtskonservative DSU in die
Schlagzeilen geratenen Jura-Pro-
fessors Kern, möchte mit dem poli-
tischen Engagement seiner Schul-
freunde nichts mehr zu tun haben:
„Ich habe mit den beiden heute
kaum noch zu tun. Was sie politisch
machen, weiß ich nicht.” 

Dem Burschenschaftler fällt es
sichtlich schwer, sich von neona-
zistischen Umtrieben innerhalb der
Verbindungsszene zu distanzieren.
In Leipzig existiere keine neonazis-
tische Verbindung, von daher be-
treffe ihn die Problematik nicht. Auf
die Frage, welche möglichen Akti-
vitäten seiner Bundesbrüder Grund
genug zum Ausschluss aus der Bur-
schenschaft seien, antwortet er 
lapidar: „Solange es nicht auf die
Verbindung zurück fällt, kann jeder 
machen, was er will.“             

Doreen  Heuer  
Patrick  Limbach
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Vergangenheit
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„Jeder kann machen, was er will“
Ein Bericht über Leipziger Burschenschafter und ihre Affinität zum rechten Rand

Protesttonnen                          Foto: pl



W as hat die Hochschulrekto-
renkonferenz (HRK) mit dem
amerikanischen Unabhän-

gigkeitskrieg zu tun? Mehr als man
denkt. „Virtual Representation“ lau-
tet das Stichwort. Gemeint ist damit
eine Interpretation der englischen
Rechtsprechung im späten 18. Jahr-
hundert, die besagt, dass Parla-
mentsangehörige in London „fak-
tisch“ jeden Untertanen des König-
reichs vertreten - folglich auch die 
amerikanischen Kolonialisten vertre-
ten. Ähnlich lautet das Selbstver-
ständnis der HRK, die sich auf dem
Online-Veranstaltungskalender der
Universität Leipzig folgendermaßen
definiert: „Die HRK [...] schließt 98
Prozent aller Studierenden in
Deutschland mit ein.“ Hier wird pos-
tuliert, dieses Gremium habe die
Legitimierung für alle Akteure an
deutschen Hochschulen zu sprechen.
Ganz eindeutig ist dies nicht der
Fall, denn diejenigen, über die be-
stimmt wird, die Studenten und

Hochschulangestellten nämlich, ha-
ben kein direktes Mitspracherecht
und können lediglich als Gäste an
deren Versammlungen teilnehmen.
Bei der Hochschulpolitik stehen sich
nun aber einmal zwei Kräfte gegen-
über: Die Universitätsleitung und die
Studentenvertretungen als Reprä-
sentanten der Studierenden. An-
scheinend traut sich die HRK aber
soviel geballte Kompetenz zu, um
auch ohne Mitwirken der anderen
Hälfte entscheiden zu können, wie
die weitere Entwicklung der Hoch-
schulen auszusehen habe. Das ent-
wirft das Bild eines Ältestenrates, in
dem die Weisesten der deutschen
Hochschullandschaft zusammenkom-
men, um sich ihr vor Sorge um ihre
studentischen Zöglinge vorzeitig er-
grautes Haupt darüber zu zerbre-
chen, wie sie diesen das Leben etwas
erleichtern können. Voll väterlicher
Fürsorge und immer auf deren Wohl
bedacht, bestimmen sie, was das
beste für ihre Schützlinge ist -

allerdings ohne diese nach ihrer
Meinung zu fragen. 

Natürlich, allzu oft gebärden sich
die Studentenräte tatsächlich wie
Teenager in ihrer rebellischen Phase:
Alles, was von oben, also von der
Hochschulleitung kommt, wird ref-
lexartig abgeblockt oder kritisiert.
Daher verwundert es wenig, dass
beide Kontrahenten so gut wie nie
der gleichen Meinung sind.

Klar ist: Beide Seiten haben, um
es einmal vorsichtig zu formulieren,
unterschiedliche Sichtweisen auf die
gleiche Problematik. Das muss aber
nicht unbedingt ein Nachteil sein.
Vielmehr lebt Hochschuldemokratie
davon, dass beide Organe sich ge-
genseitig kontrollieren. Natürlich
wird die Entscheidungsfindung damit
ein mühsamer und komplizierter Pro-
zess. Doch ist dies der einzige Weg
zu verhindern, dass Unis in Statthal-
termanier regiert werden. Was aber
auf Ebene der einzelnen Hochschulen
gilt, das muss erst recht gelten,

wenn es um die Zukunft aller Hoch-
schulen geht. Und genau das ist es,
was die HRK, nach eigenem Ver-
ständnis „eines der wichtigsten Tref-
fen im Bereich Bildung“, tut: Durch
ihre Positionierung zu aktuellen The-
men, bestimmt sie die Ausrichtung
der höheren Bildungseinrichtungen
in Deutschland. Den Studentenver-
tretungen bei so entscheidenden
Themen wie Studiengebühren und
Hochschulreformen jegliches Mit-
spracherecht zu verwehren und statt-
dessen den Rektor oder Präsidenten
der jeweiligen Hochschule zum
alleinigen Repräsentanten seiner Uni
zu erklären, hat mit einer angemes-
senen Vertretung der studentischen
Interessen herzlich wenig zu tun.
Vergleiche hinken bisweilen, doch
der Leiter einer Hochschule ist von
den Ängsten und Nöten eines Stu-
denten ungefähr soweit entfernt wie
damals ein Parlamentsabgeordneter
in London von der durch ihn vertre-
tenen amerikanischen Kolonie.     me

M it der Aufforderung an alle
„Kommunistenschweine“ sei-
ne Vorlesung zu verlassen,

hat ein Leipziger Jura-Professor eine
heftige Kontroverse ausgelöst. Be-
trachtet man diese kernige Kommu-
nisten-Kritik als alleinstehende Äu-
ßerung, so mag der eine oder andere
Erstsemestler verwundert sein über
das laute Echo. Hier schwingen je-
doch mehrere Aspekte mit. Jener
Professor mag ja im Kern ein guter
Lehrender sein, ob seine politischen
Weltanschauungen unter Studieren-
den Verbreitung finden sollten, darf
jedoch bezweifelt werden.

Im Kreuzfeuer der Kritik steht sein
Engagement für die DSU, welche of-

fenkundig eine Partei rechts der CDU
ist. Nimmt man noch die Verkupp-
lungsambitionen mit nicht weniger
strittigen Burschenschaften hinzu,
so ergibt sich ein sehr rechts-konser-
vatives Persönlichkeitsprofil, wel-
ches durch die unverhohlene Abnei-
gung gegenüber linken Studenten
nur noch bestärkt wird. Es ist frag-
lich, ob eine Person mit derartigen
vorauseilenden Urteilen fähig ist, ih-
re Zöglinge neutral zu behandeln
oder zu bewerten.

Eine kleinere Protestgruppe woll-
te, selbstironisch mit Schweinsnasen
dekoriert, zumindest ihre Sicht der
Dinge im Vorfeld der Vorlesung dar-
legen. Man sollte meinen, Juristen

wollten zwei Seiten einer Medaille
kennenlernen, bevor sie ihr Urteil
fällen. Dies befanden einige davon
anscheinend für überflüssig. Es wur-
de gebuht und gepfiffen, so dass
niemand ein Wort verstehen konnte.
Inwiefern dies fremdmotiviert war,
lässt sich schwer sagen. Es wurden
jedoch Gestalten gesichtet, die mit
gestrecktem rechten Arm höhnisch
zum Abschied winkten - eine, ge-
linde gesagt, unangebrachte Geste.

Als Jurist muss besagtem Profes-
sor bewusst sein, dass bestimmte
Äußerungen auch Konsequenzen
nach sich ziehen. Ebenso ist zu be-
trachten, was nicht gesagt wurde -
schließlich wäre der Streit mit einer

Entschuldigung oder einer kurzen
Debatte ausgeräumt. Stattdessen
kam es zu einer Machtdemonstra-
tion. Uunter Anwendung des Haus-
rechts wurden die „Störer“ des Saa-
les verwiesen. Eine Klärung steht
noch aus. Man kann nur spekulieren,
wie es weitergeht.

Es sei an alle Studenten appel-
liert, faschistoiden Tendenzen ent-
schieden entgegenzutreten, denn an
Hochschulen und auch anderswo ha-
ben diese nichts zu suchen. Bei
konkreten Rechtsverstößen, wie
etwa Diskriminierung, ist der Fach-
schaftsrat oder der StudentInnenRat
in jedem Fall die richtige Adresse.

Jan  Nitzschmann

Kolumne

Umzug
Endlich! Nach einem Jahr Studium
bin ich nach Leipzig gezogen. In
die Südvorstadt. Jaja, der Main-
stream. Aber offengestanden habe
ich genug von der Indie-Variante.
Deshalb jetzt der Leipziger Süden.
Nicht, das in den vergangenen
zwölf Monaten nicht auch schon
die Messestadt hinter meiner
Postleitzahl gestanden hätte. Je-
doch verendete an mich adressier-
te Post bisher in einem Briefkas-
ten in Schönefeld-Abtnaundorf.
Ja, das ist so urban, wie es sich
anhört. Und es ist vermutlich eher
nicht die Ecke, welche Goethe mit
„mein Leipzig lob ich mir“ meinte.
Nach Schönefeld gelangt man,
wenn man sich in die Straßen-
bahn der Linie 1 setzt, den Haupt-
bahnhof verpennt, sich in der Ei-
senbahnstraße nicht traut aus-
zusteigen, irgendwann jedoch den
Kopf verliert und unüberlegt aus
der Straßenbahn springt. Dann
steht man irgendwo zwischen
Stannebeinplatz und dem Rathaus
Schönefeld und fühlt, dass man
die Stadt verlassen hat. Tagsüber
findet Mensch in den Straßen zwi-
schen Mariannenpark im Westen,
den ich hier mal vorsichtig als
uneinholbares Highlight der Ge-
gend bezeichnen möchte und
Plattenbausammlungen im Osten
noch vereinzelt kleine Läden, die
ihre Waren den zu meist schon er-
grauten Konsumenten anbieten.
Und die Supermärkte erfüllen ihre
Funktion als Kulturzentren der Ge-
neration Sternburg Export. Bricht
jedoch die Dämmerung an, sucht
der Schönefelder schnell den
Schutz der heimischen Gemäuer
und macht Platz für die Leere, die
sich nachts die Straßen mit der
einsam kämpfenden Linie 1 teilt.
Ihr Quietschen und das verein-
zelte Brummen eines Autos sind
die einzigen Geräusche, die in
dieser Gegend, in der man eigent-
lich eher fürchten muss, nach 
einem Sturz fünf Stunden nicht
gefunden,denn überfallen zu wer-
den, die nächtliche Ruhe stören.
Ruhe, ja, wir wollen nicht unge-
recht sein, Ruhe hat man in Schö-
nefeld zu Genüge. Was entspan-
nend sein kann, wenn man sich
vom Unistress erholen will. Ruhe
hat man hier. Außer, der Nachbar
entscheidet sich, morgens um sie-
ben lautstark seine ganz per-
sönliche Version vom „Jungen mit
der Mundharmonika“ zum Besten
zu geben oder die nahe Kirche
läutet zu den unchristlichsten Zei-
ten die Glocken. Dann kann man
ja gleich weg ziehen. Das haben
wir auch gemacht und es hat sich
gelohnt. Robert  Briest
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No taxation without representation
Über Gemeinsamkeiten zwischen der HRK und der Amerikanischen Revolution

Schönefeld:  Irgendwo  im  Nirgendwo                                                                                                                                                                                                                                                          Grafik: Sophia Dietrich

Des Pudels Kern
Faschistoide Tendenzen sind weder in- noch außerhalb des Hörsaals zu dulden



E inen „heißen Herbst“ in Sach-
sen hatte der scheidende Spre-
cher des StudentInnenrates

(StuRa) Sven Deichfuß zu Anfang
des Semesters angekündigt. Die
ersten Folgen des sächsischen Klima-
wandels werden am 24. November in
Leipzig zu beobachten sein. Dort
tagt die siebte Mitgliederversamm-
lung der Hochschulrektorenkonfe-
renz (HRK). Rektoren und Präsiden-

ten von 258 deutschen Hochschulen
kommen dabei zusammen, um über
Bildungs- und Hochschulpolitik zu
diskutieren. Doch was als ein weiter-
er feierlicher Programmpunkt bei der
Begehung des 600-jährigen Beste-
hens der Universität Leipzig geplant
ist, scheint einigen Teilen der Stu-
dentenschaft wenig Anlass zur Freu-
de zu sein. Eine breite Front von Stu-
denten aus dem ganzen Bundesge-

biet hat sich gebildet, die unter dem
Motto „KEINE Stimme ohne uns“
gegen die HRK-Versammlung de-
monstrieren und auf bildungspo-
litische Missstände aufmerksam
machen will.

Denn vieles von dem, was in den
Gremien der HRK beschlossen wird,
stößt bei Studenten auf wenig Ge-
genliebe. Ein Beispiel hierfür wäre
die wohlwollende Positionierung der
HRK zu studentischen roten Tüchern
wie Studiengebühren, Exzellenzini-
tiative und Bolognareform. Zur
„künftigen Finanzierung der Hoch-
schullehre“, finden sich auf der Web-
site der HRK eindeutige Worte: „So-
lange der Staat seine Finanzzuwen-
dungen nicht deutlich erhöht, ist ein
Rückgriff auf private Finanzressour-
cen, vor allem in Gestalt von Stu-
dienbeiträgen unvermeidlich“. Dabei
werden 500 Euro pro Semester als
„moderater Betrag“ genannt. 

Ein weiterer, vom StuRa der Uni
Leipzig geäußerter Vorwurf: Die HRK,
die sich selbst als „die Stimme aller

Hochschulen“ bezeichnet, sei weder
demokratisch noch legitimiert, da
Studierenden und Hochschulmitar-
beitern kein Mitbestimmungsrecht
eingeräumt würde. Wenn also im 
Online-Veranstaltungskalender der
Universität Leipzig die HRK als ein
Forum bezeichnet wird, das „98 Pro-
zent aller Studierenden in Deutsch-
land“ mit einschließt, so sind viele
Studierende damit keineswegs ein-
verstanden.

Konkret formuliert dies Dorothée
Riese, Sprecherin der Konferenz
Sächsischer Studierendenschaften
(KSS): Die HRK ist „ein illegitimer
Akteur“ und verhalte sich „studie-
rendenunfreundlich“. Ziel der Pro-
testaktion sei es, darauf hinzuweisen
und die thematischen Schwerpunkte
der HRK anzugreifen. „Die Demon-
stration soll auf die HRK und ihren
Einfluss auf die Bildungspolitik auf-
merksam machen.“

Die Demonstration findet am 
24. November statt und wird unter
anderem vom StuRa Leipzig, der KSS
und dem Aktionsbündnis gegen Stu-
diengebühren (ABS) organisiert. Per
Flyer wurde bundesweit zur Teilnah-
me aufgerufen. Protestierende aus
allen Teilen Deutschlands unter an-
derem aus Halle, Chemnitz, Düssel-

dorf, Bielefeld und Berlin werden er-
wartet. Genaue Teilnehmerzahlen
gibt es noch nicht, doch Christina
Schrandt vom ABS ist zuversichtlich,
dass die Veranstaltung gut besucht
sein wird. „Wir erwarten zwischen
3000 und 5000 Teilnehmer“, so
Schrandt.

Eine Route sei angemeldet, aller-
dings noch nicht bestätigt worden.
Dies ist vor allem auf organisatori-
sche Probleme durch den Leipziger
Weihnachtsmarkt zurückzuführen,
der einige Plätze und Gassen unzu-
gänglich macht. 

„Die HRK selbst nimmt die Ein-
wände der Studenten sehr ernst“,
versichert Susanne Schilden, Presse-
sprecherin der HRK. Man habe „ein
starkes Bewusstsein für Baustel-
len“und sei im Gespräch mit den
Studenten. Zu den Tagesordnungs-
punkten der HRK wollte sie sich al-
lerdings vorerst nicht äußern. Diese
seien, ebenso wie die Mitgliederver-
sammlung selbst, nicht öffentlich.

me,  jn

Die Stimme des Herrn
Leipziger Studenten protestieren am 24. November gegen Hochschulrektoren-Konferenz

„Starkes Bewusstsein
für Baustellen“

Bildungstreik  im  Juni  2009  -  Gibt  es  in  Leipzig  bald  wieder  Protest?              Foto: jn

O bwohl er noch Student ist,
bekommt Thomas Kappe (Na-
me geändert) Arbeitslosen-

geld II (ALG II), besser bekannt als
Hartz IV. Denn er ist im Urlaubs-
semester und kann nicht arbeiten.
„Ich werde im Dezember am Knie
operiert“, erzählt Kappe. „Danach
werde ich zwei Wochen liegen
müssen und etwa acht Wochen in
der Reha zubringen.“ Den Leipziger
Sportstudent plagt seit gut zwei
Jahren ein Kreuzbandriss. Ein Fuß-
ballunfall. Die Verletzung ist so
kompliziert, dass sich erst kürzlich
ein Chirurg fand, der bereit ist, den
humpelnden Kappe zu operieren.

Blieb noch das Problem der Fi-
nanzierung seiner langen Reha-Zeit.
„Ich bin über 25 und meine Eltern
müssen mir nichts mehr zahlen“,
sagt der Diplomer. BAföG bekommt
er nicht mehr. Mit dem neunten
Semester hat Kappe seine Regel-

studienzeit bereits überschritten.
„Bis jetzt habe ich mir bei Kaufland
etwas dazuverdient, aber während
der Reha kann ich nicht arbeiten.“

Er suchte die Studentenberatung
in der Goethestraße auf. „Dort
meinten sie, ich könne ein Urlaubs-
semester beantragen, damit ich
durch die OP kein Semester verliere.
Aber von einer finanziellen Unter-
stützung für den Urlaub wussten die
nichts.“ 

Ein Freund berichtete ihm, er
habe in diesem Fall Anspruch auf
Hartz IV. Kappe recherchierte im
Netz. Und tatsächlich: Laut den In-
formationen, die er auf der Website
des Studentenwerks Oldenburg fand,
müsste ihm für die Zeit seines Aus-
falls Hartz IV bewilligt werden.

„Also bin ich in meiner Heimat-
stadt aufs Arbeitsamt.“ Dort wollte
man seinen Anspruch nicht billigen,
doch Kappe hielt der Sachbearbei-

terin seine Informationen hin. „Man
muss die Bearbeiter schon ein biss-
chen mit seinem Recht konfron-
tieren“, meint er. Dann ging alles
ganz schnell. 

„Grundsätzlich haben Studenten
keinen Anspruch auf Arbeitslosen-
geld“, sagt dazu Herrmann Leistner,
Pressesprecher der Leipziger Agen-
tur für Arbeit. „Als Student arbeiten
sie jeden Tag für ihr Studium und
stehen dem Arbeitsmarkt nicht zur
Verfügung.“

Anders lagert sich der Fall bei
Studenten im Urlaubssemester. Sie
sind praktisch unter Vorbehalt
exmatrikuliert. Im Urlaubssemester
erhalten Studenten kein BAföG und
können daher einen ALG-II-Antrag
stellen. „Dann werden Bedürftigkeit
und die Voraussetzungen geprüft“,
so Leistner. Zum Beispiel, ob der
Student Zeit fürs Arbeiten erübrigen
kann. Wer dies durch Krankheit oder
Schwangerschaft nicht arbeiten
kann, der hat Anspruch auf Geld
vom Staat.

Wie bei Kappe durch seine Knie-
OP. Bis Ende Januar bekommt er die
staatliche Unterstützung, wird sie
für Februar und März erneut bean-
tragen müssen. „Auf jeden Fall hilft
mir das Geld erst einmal weiter“,
sagt Kappe, der wieder bei seinen
Eltern wohnt. Eigentlich hätte er
auch Anspruch auf eine eigene Woh-
nung gehabt, finanziert vom Amt.
„Aber ich will dem Staat nicht
unnötig auf der Tasche liegen.“        

Eva-MMaria  Kasimir
Jan  Nitzschmann

Hartz IV bei Kreuzbandriss
Kranke Studenten können Unterstützung beantragen

Hartz  IV  im  Urlaubssemester?  Für  Kranke  möglich                                          Foto: Ina Müller
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„Moderate“ 500 Euro
pro Semester
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Bitterer Kaffeegenuss
Eine Reportage über das harte Erntegeschäft auf den Kaffeeplantagen in Tansania

S eine Augen gucken uns müde
und traurig an. „Zukunft? Ich
hab keine Zukunft“, antwortet

Tumaini, als wir ihn auf seine Pläne
ansprechen. Er erzählt uns etwas
von einem Teufelskreis und dass,
wenn Gott will, er da herauskommt.
Dabei ist Tumaini erst 18 Jahre alt
und sollte vor Zukunftsplänen nur
so übersprudeln. Wir begegnen dem
Jungen im Nordosten Tansanias, in
einem Dorf in der Kilimanjaro-Re-
gion. Hier ist der Kaffeeanbau eine
wichtige Einnahmequelle, seit der
Privatkonzern Tchibo die Plantagen
ausgebaut hat. 

Die Kaffeeproduktion in Tansania
macht ungefähr einen Prozent der
globalen Produktion aus. Weltweit
ist dies nicht viel, im Land selber ist
der Kaffeesektor jedoch eine wichti-
ge Einnahmequelle. Der größte Teil
des tansanianischen Kaffees wird
auf Plantagen von Kleinbauern an-
gebaut. Die „Kilimanjaro Planta-
tion“, auf der wir Tumaini begeg-
nen, gehört zu den zehn Prozent,
die von internationalen Konzernen
bewirtschaftet wird.

Umgeben von Kaffeeplantagen
stehen einige spärlich zusammenge-
baute Häuser. Eins davon gehört Tu-

mainis Tante und Onkel. Mit ihnen
und zahlreichen Cousins teilt er sich
zwei dunkle Räume. Er ist einer von
vielen, die sich gezwungen sehen,
in den Kaffeeplantagen zu arbeiten.
„Es gibt keine anderen Jobmöglich-
keiten“, erklärt er. Weiter zur Schule
gehen, geschweige denn zur Univer-
sität ist und bleibt ein Traum für
ihn. Sein täglicher Lohn auf der
Kaffeeplantage hängt vom Geschick
seiner Hände ab. Für ein Kilo ge-
pflückter Kaffeekirschen bekommt
er 60 Tansanianische Schillinge. Er-
fahrene Hände schaffen 10 bis 
15 Kilo am Tag. Das sind 600 Schil-
ling Verdienst - umgerechnet 
35 Cent. Zu wenig, um sich das Lu-
xusgut Bildung zu leisten, denn
längst nicht alle haben die Mög-
lichkeit ihre Kinder in die Grund-
schule zu schicken. 

Die staatlichen Schulen sind in
Tansania kostenfrei, jedoch muss
für die Schuluniform und den
täglichen Maisbrei in der Schule viel
Geld bezahlt werden. Und so hat

Tumaini keine andere Wahl, als im
Dorf zu bleiben, denn ohne Bildung
gibt es nur wenige Aufstiegsmög-
lichkeiten.

Tumainis kleine Cousine zupft an
seinem Ärmel und lässt Kaffeeboh-
nen in seine Hand gleiten. Grüne
und rote Kirschen glänzen unschul-
dig in der Sonne. Hier wird geerntet
und getrocknet. Die anderen Pro-
duktionsschritte, die den Kaffee zu
dem Genussgetränk machen, den
die Deutschen nach Bier zu ihrem
Lieblingsgetränk küren, werden in
anderen Ländern durchgeführt.

Im vergangenen Jahr haben die
Deutschen durchschnittlich 148 Li-
ter Kaffee pro Kopf getrunken. Meist
bitteren Kaffee. „Nach der Arbeit
haben wir immer ein Glas Milch ge-
trunken, gegen das Gift“, erklärt
uns Amadeus. Er wohnt eine Stunde
Fußmarsch von Tumaini entfernt,
auf der anderen Seite der Kaffee-
plantage. Er arbeitete 2008 für un-
seren Kaffeegenuss, in dem er die
Kaffeepflanzen mit Pestiziden ver-
sah. Als Schutz dienten ihm Gummi-
stiefel, Mundschutz und Milch. Er
beteuert, das wirke gut gegen das
Brennen in Hals und Brust, welches
er nach der Arbeit oft verspürte.
Wenn das Feld von Pestiziden um-
hüllt liegt, wird eine rote Fahne am
Rand befestigt, als Warnzeichen.
„Vorsicht Gift!“ Trotz der Fahne
weht der Wind die schädlichen Stof-
fe in die Häuser der dort wohnen-
den Menschen. Nicht selten wachen
Amadeus und seine Familie mit ei-
nem Kratzen im Hals auf. Wenn er
aus dem Haus geht und die rote
Flagge wehen sieht, weiß er warum.
Die Pestizide. 

Es gibt keine Krankenversiche-
rung, da das monatliche Gehalt oft
gerade zum Überleben reicht.  Ne-
ben den alltäglichen Ausgaben
müssen also noch Arztkosten ge-
deckt werden. Da die Menschen die
Plantagenarbeit jedoch brauchen,
zählen die Gesundheitsrisiken nicht
viel für sie. 

Wir treffen den ehemaligen Plan-
tagen-Manager der „Kilimanjaro
Plantation“, Herrn Jumalia in sei-
nem geräumigen Wohnzimmer. Wir
haben Glück, da er bereits vor ei-
nem Jahr in Rente gegangen und
somit gewillt ist, offen über das
Kaffeegeschäft und die Arbeitsbe-
dingungen auf der „Kilimanjaro
Plantation“ zu sprechen. Doch ge-
naue Auskünfte über das Exportvo-
lumen oder interne Strukturen der
Tchibo-Politik bleiben uns verwehrt.
„Das Kaffee Business ist wie die
Mafia“, beginnt er das Gespräch.
„Frag mich nicht nach Fakten oder
Zahlen; die wirst du von niemandem
hören. Es ist zuviel Geld in Zirkula-
tion und jeder möchte daran teilha-
ben. Wie viel Geld wo herein fließt
und wieder herauskommt, weiß kei-
ner.“  Nach zehn Jahren als Manager
bei Tchibo weiß er, wovon er redet,
denn sogar in dieser Position wuss-
te er nie, wie viel Kaffee von Tchibo
genau exportiert wird.

Genau diese Undurchsichtigkeit
erlebten wir einige Tage später
beim Versuch, den aktuellen Planta-
genmanager zu sprechen. Bei ihm
wurden wir nicht im Wohnzimmer

empfangen, sondern vom Wachpos-
ten, der uns über unser Anliegen
und unsere Personalien ausfragte,
bevor wir das Bürogelände betreten
durften. Dass es nicht einfach sein
würde, den Plantagenmanager zu
einem Statement über die Arbeits-
bedingungen auf der Plantage zu
bewegen, hatten wir uns gedacht.
Dass sich nach 20 Minuten Warten
jedoch nur der Assistent aus dem
Bürogebäude schälte, bei dem wir
erneut ein Schreiben über unser An-
liegen einreichen mussten, kam
überraschend und bestätigte die
Diskretion, mit der interne Fakten
und Informationen behandelt wer-
den. „Er wird sich überlegen, ob er
mit euch sprechen will“, war der
letzte Satz des Assistenten, bevor er
im Eingang verschwand. Und er
überlegte sich, keine Zeit für ein
Treffen mit uns zu haben. 

Kaffee - das Getränk mit der
wachrüttelnden Wirkung ist für die
einen braunes Gold, welches mor-
gens in einer Tasse mit einer Milch-
schaumkrone verlockend dampft.
Für die anderen ist es eine Pflanze
mit bitterem Beigeschmack; grün
mit roten Kirschen, die Schweiß,
Zeit und Geld verlangt, bis sie als
dampfendes Genussgetränk serviert
werden kann. 

Aufgrund seiner klimatischen Be-
dingungen findet der Anbau von
Kaffee fast nur in Entwicklungslän-
dern statt, der Konsum aber in In-
dustrieländern. So sind in Tansania
etwa 1,78 Millionen Menschen im
Kaffeesektor tätig, jedoch ver-
schwindet mit den gepflückten Kaf-
feekirschen der größte Profit und
übrig bleibt nur ein Hungerlohn. Tu-
maini, der Name des jungen Mannes
mit den traurigen Augen, heißt
übrigens übersetzt „Hoffnung“. Und
diese stirbt bekanntlich zuletzt.     

Nora  Köpke

Frische  Kaffeekirschen  auf  den  Plantagen  in  Tansania              Foto: Oliver Brunner
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Wirklich  Kaffee  mit  Liebe?        Foto: im

Zur Person
Nora Köpke ist Studentin an der
Universität Leipzig. Dieser Artikel
entstand im Rahmen eines Prak-
tikums in Moshi (Tansania), wel-
ches sie durch die Unterstützung
von Global Education Network
absolvierte. Begleitend zum
Artikel hat sie einen etwa 10-mi-
nütigen Dokumentarfilm gedreht.
Bei Rückmeldungen und Anre-
gungen: koepke.nora@gmx.de

Ein Glas Milch gegen
brennende Pestizide
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Der Schriftsteller Olen Steinhau-
er ist in diesem Wintersemester
Picador Gastprofessor für Litera-
tur am Institut für Amerikanistik
der Universität Leipzig. Er kommt
gebürtig aus Virginia und lebt
sonst mit seiner Frau und seiner
Tochter in Budapest. stustu--
dent !dent !-Redakteur Florian Mar-
tin hat ihn auf eine Tasse Kaffee
getroffen.

student!student !: Herr Steinhauer, wie
wurden Sie Picador Gastprofessor?

Steinhauer: Ich habe eine E-Mail
vom Holtzbrinck-Verlag bekommen.
Davor hatte ich noch nie von die-
sem Programm gehört. Meine Bü-
cher wurden noch nicht mal ins
Deutsche übersetzt. Ich nehme an,
dass mich mein Verleger in den USA
vorgeschlagen hat. Ich war über-
rascht und fühle mich wirklich sehr
geehrt, dass ich ausgewählt wurde,
vor allem da es so unerwartet kam.

student !s tudent !: Haben Sie zuvor
schon einmal unterrichtet?

Steinhauer: Nicht wirklich. Ich habe
zwar ein paar Konversationskurse
Englisch als Fremdsprache unter-
richtet, aber das zählt nicht. Darum
war meine große Sorge auch, ob ich
den Studenten auch wirklich etwas
geben kann und nicht nur rumsitze.
Es ist wirklich harte Arbeit und man
muss sehr organisiert sein, was ich
sonst eigentlich nicht bin. Aber es
macht mir viel Spaß und die Studen-
ten sind sehr interessiert.

student!student !: Warner Bros. hat sich
die Filmrechte für Ihr neustes Buch
„Der Tourist“ gesichert und George
Clooney für die Hauptrolle verpflich-
tet. Was hat sich seitdem für Sie
verändert?
Steinhauer: Es hat meine Karriere
verändert. Plötzlich wurde meinem
Verleger klar, dass er einen poten-
tiellen Bestseller hatte und das
Buch wurde seitdem in 20 Sprachen
übersetzt. Davor waren es nur acht
Sprachen. Durch einen Anruf bin ich
auf die nächste Stufe im Autorenge-
schäft aufgestiegen. Allerdings bin
ich der Meinung, dass eine Verfil-
mung nicht gleich bedeutet, dass
ein Buch gut ist. Alfred Hitchcock
hat einmal gesagt, dass man keinen
guten Film aus einem wirklich gut
geschriebenen Buch machen kann.
Ich sehe es also nicht als Bestäti-
gung für den literarischen Wert mei-
nes Buches, sondern nur, dass es ei-
ne gute Story ist.

student!: Werden Sie am Film-
dreh beteiligt sein und George Cloo-
ney treffen?

Steinhauer: Ich bezweifle, dass sie
mich brauchen werden. Hollywood
versucht meist, den Autor vom Dreh
fernzuhalten und ich denke, das ist
eine gute Idee. Autoren hängen oft
zu sehr an ihrem Werk und reden
viel rein. Hollywood schreibt eine
neue Geschichte, angelehnt an den
Roman. So macht man einen Film.
Aber wenn sie um Hilfe fragen, bin
ich natürlich in einer Sekunde dort.
Vor allem, weil Hollywood nette
Schecks ausstellt (lacht). Ich denke
schon, dass ich George Clooney tref-
fen werde, wenn sie den Film ma-
chen. Das Set will ich mir auf jeden
Fall ansehen.

student!student !: Sie haben in vielen
verschiedenen Städten der USA und
Europas gelebt. Wo hat es Ihnen am
besten gefallen und was halten Sie
von Leipzig?
Steinhauer: Das kann ich schwer
beantworten. In Brooklyn hat es
mir sehr gefallen, aber Florenz ist
zum Beispiel eine wunderschöne
Stadt und in Budapest fühle ich
mich sehr wohl. Von Leipzig habe
ich noch nicht so viel gesehen, aber
der Friedenspark gefällt mir sehr.

student!student !: In einem Essay ha-
ben Sie mal geschrieben: „Das Le-
ben eines Ausgewanderten hat 
einen anderen Geschmack als das
Leben zu Hause und es ist
schwieriger, Tatsachen in einem
fremden Land festzuhalten.“ Was
meinen Sie damit?
Steinhauer: Es geht darum, wer man
ist und wo man ist. Was ist Heimat?

In meinem Beispiel könnte das Bu-
dapest sein, wo ich schon seit sie-
ben Jahren lebe - aber dort spreche
ich die Sprache nicht, wie kann es
dann meine Heimat sein? Vielleicht
ist es Texas, wo meine Mutter lebt,
aber wenn ich in die USA zurück ge-
he, fühle ich mich wie ein Fisch auf
dem Trockenen, weil vieles so
anders ist als in Europa. Nach einer
Weile hört Heimat dann auf, Geo-
grafie zu sein und wird zu Men-
schen. Für mich ist Heimat dort, wo
meine Frau und meine kleine
Tochter sind.

student!student !: Was mögen Sie an
Ihrer Arbeit als Schriftsteller und
was nicht?
Steinhauer: Mir gefällt die Freiheit
und mir gefällt die Freiheit nicht.
Man hat nie Feierabend. In meinem
Kopf schreibe ich fast 24 Stunden
am Tag und denke ständig an die
Charaktere in meiner Geschichte.
Andererseits darf ich das machen,
was ich am meisten mag. Nicht vie-
le Menschen können das von sich
behaupten.

student!student !: Wenn Sie Ihren Stu-
denten einen nützlichen Lebensrat
mit auf den Weg geben sollten, wie
würde dieser lauten? 
Steinhauer: Sei cool, bleib in der
Schule, nimm keine Drogen! (lacht)
Nein, ich mache nur Witze. Ich wür-
de sagen: „Finde heraus, was dich
glücklich macht und versuche, die-
ses zu erreichen.“ Das klingt fast zu
amerikanisch, aber es stimmt
schon.

Picador  Gastprofessor  für  Literatur:  Olen  Steinhauer            Foto: Holtzbrinck

„Heimat wird Menschen“
Picador Gastprofessor Olen Steinhauer über seine Karriere und seine Arbeit in Leipzig

Brücken bauen zwischen Leipzig und Dschenin
Das Freedom Theatre Jenin mit dem Stück „Fragments of Palestine“ zu Besuch im Leipziger Spinnwerk
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Tabea Venrath, 20 Jahre alt und
Medizinstudentin an der Univer-
sität Leipzig, hat die palästinen-
sische Stadt Dschenin im August
dieses Jahres besucht. Die ge-
bürtige Kölnerin schreibt über ei-
ne Stadt, in dem von Krisen ge-
prägten Westjordanland und
über ein dort entstandenes
Theater, das sich mit seinen
Stücken für Befreiung einsetzt.

Fällt das Wort Dschenin (arabisch:
Jenin), mögen die ersten Gedanken
in dem Zusammenhang, Intifada
und Zerstörung sein. Die Stadt galt
als ein zentraler Ort terroristischer
Organisationen und Herkunftsort
mehrerer Selbstmordattentäter. Im
April 2002 rückte deshalb die isra-
elische Armee ins Flüchtlingslager
in Dschenin ein: Zerstörung und
Todesopfer auf beiden Seiten waren
die Folge.

Fernab von all diesen Assoziatio-
nen gibt es dort das Freedom
Theatre, das Arna Mer Khamis 1988
inmitten des Flüchtlingslagers ge-
gründet hat. 2002 wurde es zwar
vollständig zerstört, konnte 2006
dennoch wiedereröffnet werden. Der
Sohn der nun verstorbenen Arna,
Juliano Mer Khamis leitet heute das
Theater, welches gleichzeitig auch
die erste professionelle Schauspiel-
schule Palästinas ist.

Mit dem Stück „Fragments of Pa-
lestine“ im Gepäck, ist eine kleine
Gruppe vom Freedom Theatre aufge-
brochen, um drei Monate lang in
Deutschland und Österreich aufzu-
treten. In Leipzig ist„Fragments of
Palestine“ seit 28. Oktober im
Spinnwerk zu sehen.

Mit dem Stück verarbeiteten die
neun Schauspielerinnen und Schau-
spieler im Alter zwischen 17 und 
20 Jahren ihr Leben, durchsetzt von
Tanz und Fest, Liebe und Freund-
schaft, aber auch Gewalt, militäri-
schen Elementen und Misstrauen:
Ein Alltag in Dschenin.

Und die Botschaft des Stückes?
Mit der Aufführung solle gezeigt
werden, dass es möglich sei, sich
befreien zu können, so ein Darstel-
ler des Stückes. Durch Theater eine
Stimme bekommen und so Barrieren
selbstbewusst begegnen: Das kann
eine Möglichkeit sein. 

Aber Spinnwerk, Centraltheater
und Freedom Theatre  haben sich
noch mehr vorgenommen: Mit dem
Schauspielprojekt „Mein Land -
Biladi“ (Biladi = arabisch für „mein
Land“) gehen Leipzig und Dschenin
erste Schritte aufeinander zu. Ju-
gendliche im Alter zwischen 17 und
21 Jahren werden über zwei
Spielzeiten hinweg abwechselnd in

beiden Städten proben und spielen.
Vier Theaterstücke soll es geben.
Ende Januar nächsten Jahres wird
das erste Stück dieser deutsch-
arabischen Beziehung auf eine
Leipziger Bühne geholt werden
wird.                     Tabea  Venrath

Das erste Projektcamp wird vom
15. bis zum 27. Januar in Leipzig
stattfinden und schließt mit einer
gemeinsamen Theaterproduk-
tion ab. Mehr Infos zum Projekt
gibt es auf der Homepage:
www.meinlandbiladi.org/biladi

Deutsch-arabische
Beziehungen

Darsteller  des  Stückes  „Fragments  of  Palastine“ Foto: Tabea Venrath

Flüchtlingslager  Jenin Foto: tve



Unter dem Motto „Demokratie im
21. Jahrhundert - Bilanz und
Perspektive“ hat Ende Oktober
im Gewandhaus Leipzig die erste
Internationale Demokratiekon-
ferenz stattgefunden. Während
der dreitägigen Veranstaltung,
die von der Stadt Leipzig organi-
siert wurde, gab es zahlreiche
Vorträge und Podiumsdiskussio-
nen von hochrangigen Vertretern
aus Politik, Forschung und
Medien. Für student!student ! begab
sich Redakteur Robert Briest auf
die Suche nach einem Stück
Perspektive.

Burkhard Jung, Oberbürger-
meister von Leipzig:
„Der Nationalstaat scheint nicht
mehr der natürliche Körper der De-
mokratie zu sein. Welche Entwick-
lung Demokratie im 21. Jahrhundert
angesichts sozialer Unterschiede,
religiöser Fundamentalismen und
kultureller Eigenlogiken annnimmt,
erscheint nicht so sicher, wie viele
Optimisten meinen. [...] Denn in
der Tat ist Demokratie stets eine ge-
fährdete Angelegenheit.“

Franz Häuser, Rektor und
Professor an der Universität Leip-
zig:
„Für uns ist diese Regierungsform
mittlerweile eine Selbstverständ-
lichkeit geworden und lange Zeit
auch gewesen. Dass sie gegenwärtig
in Turbulenzen gerät, weil, um nur
einen Punkt herauszugreifen, zu
viele falsch und zu viele überhaupt
nicht wählen, pfeifen die Spatzen
von den Dächern.“

Hermann Gröhe, neuer Gener-
alsekretär der CDU:
„Die Demokratie ist und bleibt auch
im 21. Jahrhundert alternativlos.
Weil die Demokratie als einzige ih-
rem Wesen nach die Herrschaft des
Volkes durch das Volk für das Volk

ist, und sie so den bestmöglichen
Ausgleich unterschiedlicher Interes-
sen liefert. [...] Und schließlich,
weil die Demokratie die lernfähigste
Staatsform ist.“

vier  Thesen:
1. Demokratie braucht Wertschät-

zung der Freiheit
2. Demokratie braucht fundierte 

Meinungsbildung
3. Demokratie braucht bürgernahe 

Parteien 
4. Demokratie braucht leiden

schaftliche Demokraten.

„Öff Öff“ alias Jürgen Walter,
Aussteiger, Schenkerbewegung:
„Die Demokratie im 21. Jahrhundert
wird das Ende der Demokratie sein,
wenn es eine Zukunft dieser Welt

geben soll, eine global verantwort-
liche Entwicklung. Denn, was wir
dann nicht mehr brauchen, ist eine
Mehrheitsherrschaft, noch dazu ei-
ne kapitalistische Mehrheitsherr-
schaft [...] Dass gieriger Egoismus
keine Basis für ein liebevolles Ge-
ben und Nehmen ist, müsste er-
kennbar sein für denkende Men-
schen. Die kapitalistische Mehr-
heitsherrschaft geht danach, wo
sich Mehrheiten aus solchen Egois-
men bilden [...] Was wir brauchen,
sind einzelne Menschen, die aus ih-
rem Gewissen und ihrer Vernunft
freiwillig das insgesamt Gute wol-
len, die globale Verantwortlichkeit
und ein Entscheidungssystem, wo
solche freiwillig verantwortlichen
Menschen hingehen und im Ver-
nunftkonsens miteinander heraus-

finden, was für alle gut ist.“

Professor Graf von Kielman-
segg, Vorsitzender der Heidel-
berger Akademie der Wissen-
schaften a. D.:
„Demokratie ist als Demokratie nur
überlebensfähig in verfassungs-
rechtlicher Gestalt [...] Demokratie
ist auf ein marktwirtschaftliches
Fundament angewiesen.“

Wlodzimierz Borodziej, Pro-
fessor an der Universität
Warschau:
„Demokratie kann funktionieren mit
einer Wahlbeteiligung von 40 Pro-
zent, auch wenn wir uns das Dop-
pelte wünschen.“

Nenad Zakošek, Professor an

der Universität Zagreb:
„Das Problem ist, dass wir nicht
fähig sind, wirklich programma-
tische Fragen, auch Alternativen, in
unseren Gesellschaften zu disku-
tieren, sondern dass wir sehr oft die
Rezepte, auch die teilweise aufge-
drängten Rezepte, sei es von der
Weltbank oder vom Währungsfond,
einfach übernehmen.“
Bascha Mika, Professorin der
Universität der Künste Berlin und
ehemalige TAZ-Chefredakteurin:
„Es gibt keine Demokratie ohne kri-
tische Öffentlichkeit und keine kri-
tische Öffentlichkeit ohne freie Me-
dien. Also gibt es auch keine Demo-
kratie ohne Medien, die ihre Kritik-
und Kontrollfunktion wahrnehmen
und so Öffentlichkeit herstellen.
[...] Denn wenn alle Macht vom Volk
ausgehen soll, müssen dem Volk In-
formationen und Meinungen zu-
gänglich sein, muss es die Möglich-
keit haben, sich im öffentlichen
Raum darüber zu verständigen. [...]
Die Journalisten übernehmen stell-
vertretend für die Bevölkerung die
Wächterfunktion gegenüber den
Mächtigen als vierte Gewalt.“

Mykola Rjabtschuk, ukrain-
ischer Essayist:
„Every government tends to be au-
thoritarian. Every government who’s
elected, however democratically,
feels this temptation to use the re-
sources, both material and legal re-
sources, to accumulate more power
and to misuse this power for perso-
nal needs or corporate needs. So it
depends on society if it is able to
restrain, to limit appetits of offi-
cials or not. [...] So far, we haven`t
invented anything better and I
wonder if we can invent anything
better than democratic system. But
at the same time, we have to re-
member that it has its own limita-
tion, its own problems and challen-
ges and its everyday crosses. It is
not that you can chill and rest and
you can be happy. No, it can
change, it can be destroyed actu-
ally.“
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„Jede Regierung neigt zur Autorität“
Zitate der Internationalen Demokratiekonferenz in Leipzig - 22. bis 24. Oktober 2009

Podiumsdiskussion  zur  Bedeutung  von  Medien  in  der  Gesellschaft                                                                                                          Foto: rob

Jeden Abend ein Abenteuer
Das neue LURU-Kino lockt in die Alte Baumwollspinnerei nach Plagwitz 

D umpfe Schritte auf feuchtem
Boden, kalter Wind im Ge-
sicht und die Dunkelheit ein-

es frühen Abends im Wintersemes-
ter. Der Gang über ein altes Fabrik-
gelände, alles scheint ausgestor-
ben, nur Finsternis und undeutliche
Geräusche in der Ferne. Doch dort
hinter den Schatten ist etwas, ein
Leuchten. Und da steht es, mit
schwarzem Klebeband in großen
Lettern an die Betonwand geklebt:
KINO ...

Die ehemalige Baumwollspinner-
ei, die selbst Schauplatz in einem
atemberaubenden Film sein könnte,
hat sich seit Mitte Oktober dieses
Jahres nun auch dem internationa-
len Kino verschrieben. Das weitläu-
fige Fabrikgelände in der Spinnerei-
straße 7 ist unlängst durch seine
renommierten Künstlerateliers be-
kannt. Jetzt lockt dort ebenfalls die

Ludwig & Ruckhäberle GbR Kunst-
begeisterte in ihr kleines, uriges
Studiokino. 

Wer sich hier einfinden möchte,
muss aber zuerst einmal hinfinden.
Denn bislang ist der Weg dahin nur
spärlich ausgeschildert. Ein guter
Orientierungssinn und keine Furcht
vor hoffentlich bald nicht mehr so
unbeleuchteten Wegen sind also
von Vorteil. Haltet die Augen offen
nach Halle 18, Eingang J! Aber wer
den KINO-Schriftzug erst einmal
entdeckt hat, ist nach ein paar
Schritten durch einen verwinkelten
Gang und über quietschenden Git-
terrost auch schon da.

Nach dem Betreten des Kino-
saals, der etwa 50 Plätze bei vier
Sitzreihen zählt, kommt spätestens
jetzt die richtige Filmlaune auf.
Kuschelige, alte Sessel mit Holzleh-
nen garantieren ein stimmungsvol-
les Kinoerlebnis und vier große
Lampen sorgen für schummrige Be-
leuchtung. Die Wände sind dunkel
verhangen und erzeugen ein atmos-
phärisches Ambiente, einzig die
Decke mit den sichtbar freigelegten
Rohren erinnert hier daran, dass
man sich in einer alten Fabrikhalle
befindet.

Spektakulär ist auch der Gang zur
Toilette, für den ein Stück des noch
rustikalen Teils der Fabrik durch-
schritten werden muss. Doch wer
über den etwas abenteuerlichen
Standort hinwegsehen kann und
nicht erst auf die wünschenswerten
Verbesserungen warten will, darf

sich bereits jetzt auf
bis zu zwei Vorstellun-
gen pro Abend freuen:
Ab 20 Uhr kann bei
den wechselnden Pro-
duktionen aus aller
Herren Länder mitge-
fiebert werden. 

Montags zahlt der
kluge Student drei�, an
allen anderen Tagen
fünf Euro�. Wen die un-
ter Umständen weite
Reise nach Plagwitz
nicht abschreckt, soll-
te sich also unbedingt
in nächster Zeit auf
die Socken machen
und das LURU-Kino
besuchen - für Cineas-
ten vielleicht der Ge-
heimtipp von Morgen.

Knut  Holburg

Kultur

kuschlige Sessel und
freigelegte Rohre
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Anja,  Leipzig
Ich wohne seit einem

Jahr in Leipzig. Wegen
der Uni bin ich aus
einem Dorf in Nordrhein-
Westfalen in den „wilden
Osten“ gezogen. Auch
jetzt werde ich zu Hause
noch oft gefragt, ob man
mir Bananen schicken
soll.

Dabei kommt es mir
hier gar nicht so anders
vor als zu Hause „im Westen“. Die wenigsten
Leute, die ich getroffen habe, sprechen
sächsisch. Und keiner war überzeugter
Sozialist. Schlimm sind nur die „Sprachbar-
rieren“. Es ist schon frustrierend, wenn der
Bäcker keine „Berliner“ sondern nur „Pfann-
kuchen“ verkauft und es in der Mensa statt
letzterem nur „Eierkuchen“ gibt.

Wobei das wirklich größte Problem die
Uhrzeit ist. Wann bitte ist denn „viertel
neun“ und wann „dreiviertel fünf“? Anfangs
bin ich öfter mal eine halbe Stunde zu früh
oder zu spät dran gewesen, nur weil die 

Leute hier nicht „viertel
vor“ und „viertel nach“
sagen. 

An„Modschegiepchen“
und „Broiler“ habe ich
mich inzwischen gewöh-
nt, aber ganz ehrlich?
Mit der Uhrzeit habe ich
immer noch Probleme.
Netter Weise sind meine
Mitmenschen so freund-
lich mir die Uhrzeit

„digital“ anzusagen. Mit „acht Uhr fünfzehn“
kann ich dann doch etwas anfangen.

Trotzdem nervt mich dieses ganze Ost-
West Gerede. Die Mauer ist vor 20 Jahren ge-
fallen. Die meisten von uns können sich
daran nicht einmal mehr erinnern. Wozu also
neue Mauern bauen, wo eigentlich keine
mehr sein sollten? Ich für meinen Teil bin
gern hier. Leipzig ist eine schöne Stadt, und
die Leute hier sind – trotz einiger sprachli-
cher Differenzen – wirklich nett. Vor allem,
wenn sie mir die Uhrzeit verständlich
mitteilen.

Tabea,  Leipzig
Eine Wohnung

finden, eine schöne da-
zu, ist in Leipzig, um es
mal auf den Punkt zu
bringen, ein Traum. Der 
O-Ton einer Freundin, 
ebenfalls als „Wessi“
nach Leipzig gekommen:
„Ohne Diele und Stuck
kommt mir nix.“ Meine
Wohnung im Leipziger
Westen grenzt an wie-
deraufgewertete Indus-
trieflächen. Dielenboden
habe ich, Stuck nicht.
Der könnte demnächst
auch noch gegossen
werden. Die Miete: billig, Unigebühren:
gibt’s nicht. Alles per Fahrrad erreichbar.
Kultur und Natur en masse. Was will man
mehr? Hier fühle ich mich ganz schön ver-
wöhnt. 

Mit meinem schlechten Orientierungssinn
bin ich der Stadt außerdem ziemlich ausge-
liefert. Praktisch, dass die Leipziger so nett
sind, mich immer „an die Hand nehmen“ und
im Ernstfall mit mir die halbe Stadt ab-
latschen, wenn man nur irritiert nach einem

Straßenschild sucht. Das
ist mir im Westen bisher
nie passiert.

Die paar Witze, die es
über das Sächsische gibt,
musste ich mir vor mei-
nem Umzug des Öfteren
anhören. Klar, dass ich
auch darüber lächeln
muss, aber tatsächlich
ist mir der Dialekt ganz
schön ans Herz gewach-
sen. Und er gehört für
mich einfach dazu, wenn
man in „den Osten“
geht. 

Ich vermisse nur ein
wenig das „Deutsch-Tür-

kisch“, was ich von Kölner Straßen gewöhnt
war. Der Ausländeranteil scheint hier drama-
tisch niedrig zu sein?!

Dennoch: Ich mag Leipzig! Komisch nur,
dass ich fast immer von Hergezogenen und
Eingesessenen wehleidig angestarrt werde,
wenn ich erzähle, dass es tatsächlich mein
eigener Wunsch war, und nicht der der
Zentralen Vergabestelle (ZVS), hier zu stu-
dieren. Versteh ich nicht. Leute, kommt end-
lich rüber!

Elisabeth,  Leipzig
„Du bist ja gar nicht so Wessi!“

Dieses „Kompliment“ wurde mir
während meiner Studienzeit einige
Male gemacht. Näher erklärt hat mir
das niemand. So beziehe ich es
darauf, dass ich mich in Leipzig sehr
schnell eingelebt habe. Auch wenn
mir ernst gemeinte Ost-West Kate-
gorisierungen zuvor völlig fremd wa-
ren und wegen ihrer Klischeehaftig-
keit bis heute missfallen.

Das Thema Ostdeutschland hatte
zuvor durchaus eine Rolle gespielt.
Eine meiner Lehrerinnen kam aus
dem Erzgebirge und organisierte uns

in der 8. Klasse eine Radtour durch
Mecklenburg-Vorpommern mit an-
schließendem Berlinbesuch. Über
bestehende Differenzen zwischen
Ost und West versuchte sie uns im
Voraus aufzuklären. Wir konnten uns
in dem Alter kaum vorstellen, dass
jemand etwas gegen uns haben
sollte, da wir als Jugendliche für die
Vergangenheit doch keine Verant-
wortung trugen. So manche Über-
nachtung verbrachten wir, größten-
teils friedlich, Zelt an Zelt mit trin-
kenden Skinheads.

Vor genau sechs Jahren dann
stand ich an der amerikanischen

Westküste in einer verlassenen Tele-
fonzelle und fragte meinen Vater, ob
schon Zusagen von Unis eingegan-
gen wären. Leipzig hatte mir für
meine gesamte Fächerkombination
zugesagt.

So kam ich wenige Wochen später
in Leipzig an. Was macht Leipzig
beziehungsweise. den Osten so
besonders? Ein super Preis-Leis-
tungs-Verhältnis, viele coole Loca-
tions. Die Stadt  ist groß und doch
wie ein Dorf: Überall trifft man be-
kannte Gesichter. Leipzig ist ständig
im Wandel. Unzählige Male habe ich
mein Fahrrad durch Bauschutt

getragen, bis schließlich meine Uni
selber zur Megabaustelle wurde. Vom
Seminarplatz im überfüllten Raum
auf dem staubigen Boden wechsel-
ten wir auf gepolsterte Stühle in der
Dresdener Bank. All das habe ich im-
mer gern getan. Nicht nur, weil ich
zu den Glücklichen gehöre, denen
das Fahrrad nie gestohlen wurde,
sondern ich konnte auch (noch) frei
von Gebühren studieren. Leipzig ist
zu meiner zweiten Heimat gewor-
den. Meine eigentliche Heimatstadt,
das beschauliche Freiburg im
Schwarzwald, kommt mir da schon
manchmal etwas verklärt vor. 
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Studieren im Nahen Osten
Studenten aus dem Westen über ihre Zeit im Osten, Modschegieppchen, Broiler und billige Mieten

Maike,  Halle
Ich wohne jetzt seit 15 Jahren in

der Nähe von Leipzig, „im Osten“.
Aufgefallen ist es nicht, dass ich
nicht von hier stamme, auch wenn
ich nicht sächsisch spreche. Darauf
habe ich versucht zu achten, denn
ehrlich gesagt, der Dialekt gefällt
mir nicht besonders. In der Schule
wird natürlich viel über Teilung und
Wiedervereinigung gesprochen, aber
in meinem Jahrgang war das alles
schon weit weg, als Wendekinder
haben wir davon wenig mitbekom-
men. Deshalb wurde ich auch – ab-
gesehen von gelegentlichen, gutmü-
tigen Witzen – in keiner Weise be-
sonders behandelt. Mit zwölf hatte
ich dann auch endlich den Dreh mit
den Uhrzeiten raus, obwohl ich auch

heute noch lieber viertel vor als
dreiviertel sage. 

Geboren bin ich im Saar-
land, meine Familie ist
aber schon 94 herge-
zogen, dadurch bin ich
der Gegend hier am e-
hesten im heimat-
lichen Sinne verbun-
den.

Auch das Studium
hält mich jetzt in der
Gegend. Ich studiere in
Halle und abgesehen
davon, dass das nicht
so weit von zu Hause ist,
hat es viele Vorzüge. Fast
keine der Unis im Osten
verlangt Studiengebühren
(großes Plus), die
Mieten sind zum Teil
deutlich niedriger
durch viel Leer-
stand, und die
Lebenshalt-
ungskosten
sind auch
etwas weni-
ger. Perfekt
für eine ar-
me Studen-
tin, wie
ich es bin.

Alexander,  Leipzig
Nach dem ersten Monat in Leipzig

ist es Zeit für ein Fazit anhand fol-
gender Stichworte:

Universität: Neben den schmu-
cken, renovierten Gebäuden, be-
merke ich, einen größeren Zusam-
menhalt zwischen den Studieren-
den in den Seminaren und Vorle-
sungen.

Bibliothek: als ich zum er-
sten Mal die Albertina erkun-

dete, erweckte diese einen wun-
derschönen Eindruck und ist gut

ausgestattet. Was mir beim
weiteren Benutzen auffällt,
sind fehlende Bücher im Prä-
senzbestand. In den beein-
druckenden Lesesälen wird
jeder Gang zu einem
„Klangerlebnis“ wegen der

Akustik.
Stadt: Mit den vielen
Radfahrern in der Groß-
stadt fühle ich mich
wohl, die Touren durch
den Rosenthal-Park und
entlang der Elster bil-
den einen Gegenpol
zum Verkehrslärm und

den verfallenen Häuserfassaden am
Stadtrand.

Weggehen/Leute: Osten und Wes-
ten als Wortpaar fallen auf WG- Par-
ties, aber öfters drehen sich die Ge-
spräche um die nächsten Reisepläne
und das Interesse neue Länder ken-
nenzulernen.

Andeutungen und Fragen nach
Gründen für den Studienortwechsel
in den Osten rufen bei mir Zweifel
hervor, ob 19 Jahre vereintes Deut-
schland in allen Köpfen so verankert
ist, wie ich zuvor dachte. 

Mein Fazit: Leipzig gefällt mir und
ich freue mich, die Stadt weiter zu
entdecken, auch wenn der Dialekt
gewöhnungsbedürftig ist.

Elisabeth                                              Foto: privat

Tabea                                                    Foto: privat

Anja                                                              Foto: privat

Maike                                                            Foto: mh

Zwanzig Jahre ist es jetzt her, dass der „Eiserne Vorhang“ zwischen Ost und West gefallen ist und Deutschland wiedervereint wurde. Doch ist er auch in den Köpfen der Menschen
gefallen? In diesem Jubiläumsjahr ist bereits viel darüber geschrieben und spekuliert worden, ob sich Ost und West einander angeglichen haben, Chancengleichheit besteht und
die „Mauer“ in den Köpfen noch existiert. student!student ! hat nachgefragt und dabei tritt Erstaunliches zu Tage ...

Alexander                                              Foto: privat



Christine,  Erlangen
Das Abi in der Tasche, der alten

Heimat den Rücken kehren, Unab-
hängigkeit, andere Städte und neue
Kontakte - all diese Gedanken ließen
mich 2004 den Schritt wagen von
Delitzsch nach Erlangen zu ziehen,
um dort ein Musikwissenschaftsstu-
dium zu beginnen. Mit meinen Un-
terlagen bewaffnet, stolperte ich am
ersten Tag ins Immatrikulationsbüro
und verstand erstmal nur Bahnhof -
Sprachbarrieren. Nach anfänglichem
häufigen Stutzen wurde mir dann
recht schnell erklärt, dass man in Er-
langen nicht bayerisch, sondern frä-
nkisch spreche, da die Franken
irgendwie gar nicht zu Bayern ge-
hören, was mein geografisches Ver-
ständnis auf den Kopf stellte. Für die
Verständigung ebenso wenig för-
derlich war das Thema Uhrzeit, denn
der Ausdruck „Dreiviertel“ existiert

im westdeutschen Sprachgebrauch
nicht. Bis auf diese Ausnahmen ver-
lief der Studienalltag reibungslos
und sehr schnell lernte ich Menschen
aus allen Teilen Deut-
schlands und darüber
hinaus kennen. Aber auf
die vielen Ost-West-Konf-
likte stieß ich nie, eher auf
Unwissenheit bezüglich der
ostdeutschen Vergangen-
heit. So erinnere ich mich
an ein Pädagogikseminar,
in dem ein Kommilitone
die These äußerte,
dass man in der
DDR Krippen-
kinder mit Medika-
menten ruhigge-
stellt hätte, wo-
raufhin ein Rau-
nen durch den
Saal ging. Glückli-
cherweise blieben
derartige Aussagen
aber die Ausnahme.
Alles in allem sind
aus meinem Aufent-
halt in Erlangen zwei-
einhalb Jahre gewor-
den, die mich per-
sönlich sehr ge-
prägt haben, so
dass mir der notwendige
Wechsel an die Universität Leipzig
gar nicht so leicht fiel.
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Madlen,  Heidenheim
Im Großen und Gan-

zen habe ich sehr gute
Erfahrungen in Heiden-
heim gesammelt. Ich
wurde sehr herzlich von
den Schwaben aufge-
nommen und stellte
schnell fest, dass es ein
lebenslustiges und sehr
nettes Völkchen ist. Sie
haben eine positivere
Einstellung zum Leben
als die Ostdeutschen
und sehen alles lockerer und nicht so verbis-
sen. Ich bekomme selten Sprüche zu hören
und wenn dann nur weil meine engsten
Freunde wissen, dass sie mich damit ärgern
können. Ich habe den Eindruck, dass viele
überhaupt kein Verständnis für bezie-
hungsweise Ahnung von den damaligen
Zuständen haben. Zudem habe ich das Ge-
fühl, viele sehen Ostdeutschland als ein
Bundesland in dem ausschließlich gesächselt
wird. Jedes Mal wenn ich in meine Um-
gangssprache verfalle, werde ich durch ir-
gendwelche sächsischen Worte aufgezogen
(aber nur um mich anzustacheln). Da viele
nie über die nördliche Grenze Baden Würt-
tembergs hinausgekommen sind, war selten
ein größeres Interesse an Geschichte vor-
handen. Ich kann mich aber an ein Gespräch

mit ei-
nem 
Mädel aus
Niedersachsen erinnern,
die mich fragte, ob wir
damals wirklich in der
Schlange nach Bananen
angestanden haben. In
diesem Moment kam ich
mir vor, als sähe sie die
Ostdeutschen wie Affen,
die in einem Käfig
steckten und um Essen
bettelten. Das war eigent-

lich die einzige negative Erfahrung, aller-
dings kam das von einer aus Hannover. Die
sind da schon ein bisschen anders.

Ansonsten verwenden unsere Dozenten
gern die Ostdeutschen als Beispiel für die
frühkindliche Entwicklung, da wir schon sehr
früh in die Kinderkrippe gesteckt wurden.
Dabei geht es meist darum, ob wir irre-
versible Schäden davon getragen haben (De-
privationstheorien). Dies gibt dann natürlich
Anstoß für weitere Sticheleien, die aber
nicht böse gemeint sind.

Es studieren sehr viele Leute aus Ost-
deutschland in Heidenheim und es ist ein
sehr gutes Zusammenleben hier. Ich bin sehr
positiv überrascht von den Leuten und hatte
bisher nie das Gefühl, dass Unterschiede
gemacht werden.

Lisa,  Karlsruhe
Als ich mich vor zwei Jahren für

eine Uni entscheiden musste, hat
nicht nur der gute Ruf der Karlsru-
her Uni den Ausschlag gegeben,
sondern auch die Nähe zu Frank-
reich. Dass die Uni im Westen liegt,
hat mich nur insoweit beschäftigt,
dass es hier Studiengebühren gibt.
Ich habe mich hier sehr gut einge-
lebt. Glücklicherweise konnte ich in
Karlsruhe in ein selbstverwaltetes
Wohnheim ziehen und habe schnell

viele Freunde gefunden. Die mei-
sten kommen aus dem Westen und
viele auch aus Baden-Württemberg.
Mein Freund, den ich ebenfalls hier
kennen gelernt habe, kommt aus
Tübingen.

Wir scherzen hier sehr viel und
gerade am Anfang meines Studiums
wurden oft Späße über meine „Her-
kunft“ gemacht. Es war nie böse
gemeint, sondern das gegenseitige
Necken ist hier im Wohnheim
normal. Mittlerweile glaube ich,

dass es unter Studenten, die ja so-
wieso aus der ganzen Welt kom-
men, keine großen Unterschiede
gibt, egal in welchem Teil Deut-
schlands sie studieren.

Jedoch sind die Menschen außer-
halb der Uni nicht so offen, wie ich
es aus Thüringen kenne. Darüber
habe ich mich schon öfter mit an-
deren Ossis hier unterhalten. Ein
paar, die hier auf Baustellen arbei-
ten, meinten sogar, die Wessis 
hätten Vorurteile gegen sie und sie

wären schon beschimpft worden,
weil sie aus dem Osten kommen.
Solche Erlebnisse hatte ich hier
zum Glück noch nicht.

Auch für mich gibt es durch die
unterschiedlichen Arbeitssituatio-
nen, noch den Osten und den Wes-
ten. Manchmal finde ich es sehr
schade, dass ich so weit von zu
Hause weg bin, jedoch bin ich auch
sehr froh, hierher gekommen zu
sein, denn ich fühle mich hier
wohl.

Robert,  Bremen
Mit der Immatrikulationsbestä-

tigung an der Hochschule in Bremen
ging für Robert ein Traum in Erfül-
lung, denn nur diese Institution bot
ihm die Möglichkeit seinen Traum-
studiengang Bionik zu verwirk-
lichen. Die oft zitierten Vorurteile,
wonach man als Ostdeutscher im
Westen als „innerdeutscher Auslän-
der“ angesehen wird, kann er defi-
nitiv nicht bestätigen. Zwar zaubert
er in der 25 Mann starken Studien-
gruppe mit seinem Dialekt so
manches Lächeln auf die Lippen.

Obwohl das Niveau des säch-
sischen „Turbo-ABIs“ häufig kriti-
siert wird, kann der 1,0-Abiturient
dem Leistungsanspruch an der
Hochschule problemlos folgen und
steht seinen Kommilitonen, die den
Schulabschluss zum Großteil in 

13 Jahren erreichten, um nichts
nach. Mit den Studiengebüh-

ren von 203,95 Euro� pro
Semester hat Robert e-

benfalls ein gutes Los
gezogen, denn in diesem

Betrag ist auch das 
Semesterticket für 

den gesamten
Verkehrsbund
Niedersach-
sens ent-

halten. Die

Eishockeymetropole Crimmitschau
verließ der Sportbegeisterte nur un-
gern, denn mit dem Austritt aus
dem ETC ging für ihn eine 13-jähri-
ge Ära zu Ende. Unabhängig von
den vielseitigen Facetten des Hoch-
schullebens hat es der ehemalige
ETC-Verteidiger aber geschafft, dem
Hockeysport auch im Norden treu zu
bleiben. Der Club „Eiche Horn“ ver-
fügt über eine sehr gute Floorball-
Mannschaft, mit der er bereits we-
nige Monate nach dem Vereinsein-
tritt sein Bundesligadebüt feiern
konnte. Auch hier kann er sich nicht
über die „Wessis“ beklagen, wurde
er doch vom Team problemlos auf-
genommen und integriert.             tg

Christine                                        Foto: Ina Müller

Robert                                                      Foto: privat

Lisa                                                            Foto: privat

Astrid,
Köln

Ich habe 1998 mein
Abitur gemacht und stand
dann vor der Entscheidung
welchen beruflichen Weg
ich einschlagen möchte.

Ich wollte raus aus
Thüringen und habe mich
dann entschlossen, nach
Köln an die Fachhochschu-
le des Bundes zu gehen. Schon nach den er-
sten Tagen war mir klar, dass ich mit meinen
18 Jahren, weiblich und noch dazu aus den
neuen Bundesländern die absolute Quoten-
frau war. Zudem stellte sich heraus, dass wir
in unserem Kurs insgesamt nur 17 Studenten
waren, die meisten von ihnen schon über 30
Jahre alt. Nur vier meiner Mitstudenten wa-
ren jünger, obwohl ich mich gut mit ihnen
verstand, waren es immer nur Kollegen. 

Im ersten halben Jahr fiel mir das noch
nicht so auf, denn an der allgemeinen
Fachhochschule studierten ja 500 Studenten
und das Gros von ihnen wohnte mit im Stu-
dentenwohnheim, so dass ich gute Kontakte
knüpfen konnte und auch die Stu-
dentenpartys waren recht lustig. 

Nach dem ersten Halbjahr ging es dann ins
Praktikum. Für mich also an das Bundesamt

nach Köln. Dort habe ich
dann festgestellt, dass die
Kölner Mentalität nicht zu
mir passte. Die Leute waren
zwar alle nett zu mir, aber
tiefer gehende Kontakte
konnte ich dort auch nicht
knüpfen. Ich wohnte im-
mer noch im Wohnheim,
aber alle die mit mir im
ersten Halbjahr dort stu-
diert hatten, waren dann
über die ganze Republik
verteilt.

Und zu den Kollegen aus meinem Fach-
bereich hatte ich zwar ganz guten Kontakt,
aber es bauten sich keine Freundschaften
auf. Schließlich war auch das Praktikum zu
Ende und ich zog um in ein Wohnheim in der
Nähe von Köln. Doch trotz des Ortwechsels
bin ich mit meiner Umgebung und meinen
Mitmenschen nicht wirklich warm geworden.
Dann bin ich krank geworden und meine
Krankheit führte dazu, dass ich mein Studium
nicht fortsetzen konnte. Als man mir das mit-
teilte, war ich erleichtert, denn das Leben in
Köln und die dortige Mentalität passte nun
mal überhaupt nicht zu mir.

Jetzt, habe ich nun doch einen Studien-
platz an der Uni Leipzig angenommen. Hier
fühle ich mich wohl und bin zufrieden mit
den Möglichkeiten, die mir das Studium „zu
Hause“ bietet.

Astrid                                                      Foto: cm
Madlen                                                      Foto: privat

Studieren im Wilden Westen
Studenten aus den neuen Ländern über Affen in Käfigen, Sprachbarrieren und Kinderkrippen
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Mensa am Park bei Kerzenlicht
student!student!-Redaktion testet Abendessen mit Candlelight-Stimmung

Freie Vorträge im Wintersemester
Ein Überblick der wissenschaftlichen Kolloquien im Wintersemester

Auch in diesem Wintersemester bieten die Fakultäten und Institute rund um die Universität Leipzig wieder zahlreiche Kolloquien und Ringvorlesungen außerhalb des regulären
Stundenplans an, die offen für alle Interessierten sind. Meistens sprechen dabei nationale und internationale Gastreferenten über aktuelle Forschungsthemen. Wir stellen euch
hier die ersten beiden Veranstaltungen verschiedener Institute vor. Also einfach Thema wählen, hingehen und zuhören - es lohnt sich!   bg

Institut  für  Biochemie

www.biochemie.uni-leipzig.de

Dienstags, 17.00 Uhr
Beckmann-Hörsaal, 
Brüderstraße 34

Philologische  Fakultät

www.uni-leipzig.de/~llc

Donnerstags, 19.00 Uhr
Neues Hörsaalgebäude, 
Hörsaal 20

24. November 2009
Gerhard Rödel:
„Role of copper chaperones in the biogenesis of Cy-
tochrome c Oxidase“

19. November 2009
Elmar Schenkel:
„Das Gesicht der Wörter. Ein unordentlicher Versuch,
die Zukunft der Philologie zu deuten“

08. Dezember 2009
Frank Narberhaus:
„Control of bacterial heat shock and virulence genes
by RNA thermometers“

26. November 2009
Ansgar Nünning: „Weltbilder und Weisen der
Welterzeugung. Funktionen und Perspektiven für eine
kultur- und lebenswiss. orientierte Literaturwiss.“

Philosophie

www.uni-leipzig.de/~philos

Mittwochs, 18.30 Uhr
Neuer Senatssaal, 
Ritterstraße 26

09. Dezember 2009
Arno Ros: „Synthetischer Materialismus: Ein neuer
Ansatz zur Klärung philosophischer Aspekte des Geist-
Materie-Problems“

16. Dezember 2009
Klaus Sachs-Hombach:
„Bildanthropologie“

Ur-  und  Frühgeschichte

www.uni-leipzig.de/~ufg

Mittwochs, 19.15 Uhr
Neues Hörsaalgebäude, 
Hörsaal 10

25. November 2009
Hans Reschreiter: „Neue Forschungen zum bronzezeit-
lichen Salzbergbau von Hallstatt“

16. Dezember 2009
Nicole Rupp: „Mehr als Statuetten und Altgrabungen
- Neue Forschungen zur Nok-Kultur in Zentralnigeria“

Fakultät  für  Chemie  und
Mineralogie

www.uni-leipzig.de/chemie

Donnerstags, 17.00 Uhr
Wislicenus-Hörsaal, 
Johannisallee 29

26. November 2009
Bernt Krebs: „Dinukleare aktive Zentren in Metalloen-
zymen - Violette Phosphatasen
und Catecholoxidasen“

03. Dezember 2009
Franc Meyer: „Kooperierende Metallzentren in Mehr-
kernkomplexen: Biologische Vorbilder, synthetische
Modelle und noch mehr“

Klinik  für  Neurologie

neurologie.uniklinikum-leipzig.de

Dienstags, 16.00 Uhr
Poliklinik für Neurologie,
Liebigstraße 20, 
Seminarraum G 1024

01. Dezember 2009
Stefan Schubert:
„Aktuelle neurologische Krankheitsfälle aus infektiolo-
gisch-parasitologischer Sicht“

05. Januar 2010
Steffen Roßner:
„Inhibierung der Glutaminylzyklase - Ein neues
Konzept zur ursächlichen Alzheimer-Therapie“

Institut  für  Geographie

www.uni-leipzig.de/~geograph

Kulturwissenschaft

www.uni-leipzig.de/~kuwi

Dienstags, 17.00 Uhr
Leibniz-Institut für Länderkunde,
Schongauerstr. 9, Hörsaal (3. OG)
Institut für Geographie, 
Talstraße 35

24. November 2009
François-Olivier Seys:
„The demo-geographic developments in Kazakhstan
since the early 1990s:a multiscale analysis“

17. November 2009  
Daniel Grummt, Peter Hausdorf: 
„Soziologie und Pokerspiel“

12. Januar 2010
Johannes Glückler: „Trends in der Dienstleistungs-
wirtschaft. Die räumliche und zeitliche Dynamik der
Dienstleistungen in Deutschland am Beispiel
Bayerns“

D a steht sie nun, nach vier
langen Jahren des Wartens,
unsere neue Mensa am Park.

Als chilliger Treffpunkt lockt uns
das vielfältige Angebot jeden Tag in
Massen an. Hier können wir schließ-
lich prima über die Dozenten her-
ziehen, den neuesten Klatsch disku-
tieren oder uns einfach nur den
hungrigen Magen füllen.

Da tummeln sich die Kommilito-
nen um das Salatbüffet, decken sich
mit leckeren Desserts ein, oder las-
sen sich den „Schnellen Teller“
schmecken. Für den kochfaulen Stu-
denten also, alles in allem, eine su-
per Alternative zum selbst kochen.

Leider wird die Mensa diesem Ur-
teil abends gegen 19 Uhr so gar
nicht gerecht. Die sonst heiß um-
kämpften Salate bieten nur mehr ei-
nen traurigen Anblick. Von Frische
kann da keine Rede sein. Das ist
wirklich schade, preist sich die
Mensa am Park schließlich als Ort
der Rundumversorgung. Doch noch
während die Studenten in die Mensa

strömen, werden die Kühltheken
leer geräumt und die allseits belieb-
ten Desserts versucht unsere Foto-
grafin vergeblich zu finden. Auch
was das Angebot bei den warmen
Gerichten betrifft, sind bei unserem
Testessen viele lang gezogene Ge-
sichter anzutreffen. Es stehen näm-
lich nur drei zur Auswahl. Klingt
nach Resteverwertung - und genau

das ist es unserer Meinung nach
auch. 

Dabei, finden zumindest wir,
könnten die Organisatoren aus dem
Abendessen doch echt etwas Be-
sonderes machen. Pizza und Sand-
wiches sind schnell und leicht ge-
macht und erfreuen sich bei fast al-
len von uns größter Beliebtheit.
Doch nicht nur das: Auch das man-

gelnde Döner-Angebot löst bei uns
Unmutsbekundungen aus. 

Die Bemühungen, eine freundli-
che Atmosphäre zu schaffen, lassen
ebenso sehr zu wünschen übrig. Das
gedämpft wirkende Licht ist wohl
eher auf den Einsatz der neu einge-
führten Energiesparlampen zurück-
zuführen. Dennoch gibt es einen
gewissen Andrang mutiger Besu-
cher. Und auch wir lassen uns von
dem leicht unmotivierten Personal
nicht abschrecken. Denn, die Men-
saordnung nicht lesend und einfach
ignorierend, konnten wir in einer
kleinen versteckten Ecke ein paar
Kerzen anzünden und uns so in ei-
ner wirklich gemütlichen Stimmung
wiederfinden.

Dann fehlen nur noch nette Ge-
sprächspartner und eine gewisse To-
leranz gegenüber Massen abferti-
gendem Essen und schon befinden
wir uns mitten im fast perfekten
Candlelight-Dinner. 

Dass der Trubel nicht ganz so
groß ist und wir uns nicht unter re-

gem Einsatz der Ellenbogen unsere
Plätze erkämpfen müssen, ist natür-
lich von Vorteil. 

Wenn wir allerdings nach einem
mehr oder weniger langen Uni-Tag
durch die Pforte treten und dann
dort kein Schlaraffenland der 
Gaumenfreuden vorfinden, sind Ent-
täuschungen vielleicht vorprogram-
miert. Aber selbst der entspannte,
gut gelaunte Besucher muss seine
Erwartungen zu abendlicher Stunde
herunter schrauben, denn die Quali-
tät des Angebots ist im Vergleich
zum Mittagessen mangelhaft. Doch
wird das die mensaharten Studen-
ten unter euch sicher nicht
abschrecken. 

Stolz können wir auf diesen gro-
ßen, neuen und modernen Bau
trotzdem sein. Dem untalentierten
oder nicht ganz so begeisterterten
Koch wird zu vorabendlicher Zeit ein
günstiges und ausreichend gutes
Essen bereitet. Nur den nächtlichen
Besuchern sollte auf jeden Fall zur
Vorsicht geraten werden.           luc

Die  Mensa-TTester:  Enttäuschte  Erwartungen  beim  Abendessen                Foto: im

Klassische  Archäologie

www.uni-leipzig.de/~antik

Montags, 19.00 Uhr
Neues Hörsaalgebäude, 
Hörsaal 1

30. November 2009          
Andreas Grüner:
„Capri und die Villeggiatur der julisch-claudischen
Kaiser“

07. Dezember 2009          
Detlev Wannagat: 
„Gesichter in Bewegung. Die Entdeckung der Mimik in
der griechischen Kunst“

01. Dezember 2009  
Manuel Schramm: 
„Sozial- und Kulturgeschichte des Konsums“

Dienstags, 17.15 Uhr
Geisteswissenschaftliches Zentrum
(GWZ), Beethovenstraße 15, 
Raum 5.116



Nach der Fertigstellung des
Neuen Seminargebäudes zog
auch der StudentInnenrat (Stu-
ra) um und verlegte den Cam-
pus Service in den Raum S 004.
Eduard Jesse ist das wohl-
bekannte Gesicht dieses Dien-
stes am studentischen Leben.
student!student!-Redakteur Knut
Holburg hat sich mit ihm zu-
sammen gesetzt, über die vielen
Dienstleistungen geprochen und
Einblicke in Jesses Vergan-
genheit erhascht.

student ! :student ! : Was genau
gehört eigentlich zu Ihren

Aufgaben als Sachbearbeiter für
soziale Betreuung?

Jesse:  Wie man so schön sagt: Der
Service am Studenten oder für den
Studenten. Angefangen vom Verkauf
der Semestertickets, Jugendher-
bergsausweise, internationale Stu-
dentenausweise, T-Shirts oder Karten
für studentische Veranstaltungen –
sei es Fasching oder eine der vielen
Eröffnungspartys. Aber auch Tech-
nik-Verleih und die Betreuung durch
die schnelle Fahrradselbsthilfe. Ich
bin darüber hinaus die Ansprech-
person für WILMA, eine Arbeits-
gruppe vom StuRa, die jedes Semes-
ter Reisen veranstaltet. Dafür über-
nehme ich dann die Einschrei-
bungen. 

student ! :s tudent ! : Seit wann
gibt es den Campus Service in

dieser Form und wie lange sind Sie
schon dabei?

Jesse:  Ich bin mittlerweile 20 Jahre
beim StuRa – direkt mit oder nach
seiner Gründung. Zu Beginn war es
eine Zimmer- und Wohnungsver-

mittlung, wenn auch noch unter
anderem Namen. Mit der Zeit kamen
dann immer mehr Angebote hinzu.
Irgendwann konnte eine Mitfahrzen-
trale angeboten werden und dann
kam der Fax- und Verleih-Service da-
zu. Es hat sich entwickelt: Alle
Sachen die für die Studierenden
wichtig waren oder uns wichtig
schienen, haben wir versucht anzu-
bieten - als Alternative zu den kom-
merziellen Anbietern.

student ! :student ! : Welche Tätig-
keiten führen Sie darüber hin-

aus für den Stura aus?

Jesse:  All die Sachen, die noch so
anfallen. Zum Beispiel bestimmte
Dokumente herauszugeben. So ist für
die Feier am 2. Dezember im neuen
Paulinum ein Kontingent an Karten
für Studenten verlost worden und mir
kam die Aufgabe zu, die Einladungen
an die Gewinner zu vergeben. An-
sonsten führen wir, also meine Kol-
legin Ina Schulz und ich, die Pro-
tokolle in den Sitzungen des StuRa.
Und was eben sonst auf einen zu-
kommt – wir stehen sozusagen auf
Standby.

s t u d e n t ! :s t u d e n t ! : Sie selbst
sind ja studierter Philosoph.

Was hatte Sie dazu bewogen, weiter
am Uni-Leben teilnehmen zu wollen?

Jesse:  Einmal ist es der Umgang mit
den Studenten, der mir Spaß macht.
Es sind laufend neue Studenten,
junge Leute, da. Ich werde zwar
schon ein bisschen alt, aber manche
sagen, die Arbeit hier hält mich
jung. Ich habe hier auch viel mit
ausländischen Studierenden zu tun,
habe ja auch selbst fünf Jahre im
Ausland studiert, und kann in die-

sem Zusammenhang auch nur jedem
empfehlen, einmal ein Semester oder
mehr im Ausland zu verbringen.

student ! :student ! : Sie haben  die
Arbeit mit ausländischen 

Studierenden erwähnt. Das bein-
haltet den internationalen Fax- und
Telefonservice. Wie funktioniert
dieser?

Jesse:  In Deutschland gibt es viele
kleine Firmen mit dem sogenannten
Call-by-Call-Verfahren. Durch die
Vorwahl einer dieser Nummern kann
man über einen der Anbieter
telefonieren oder auch faxen. Das
geht dann je nach Land über eine
bestimmte Vorwahl und die
Studierenden zahlen günstigerweise
nur die Verbindungskosten in bar.
Der große Vorteil für Studenten ist
wirklich der Preis, denn wir lassen
uns den Service, anders als die
meisten Firmen, nicht extra
bezahlen.

student ! :student ! : Inwiefern ist
der Campus Service speziell

eine Dienstleistung des Stura und
nicht der Universität?

Jesse:  Insofern auf jeden Fall, dass
wir vom StuRa bezahlt werden, letzt-
lich also von den Semesterbeiträgen
der Studierenden. Wir sind zwar eine
Teilkörperschaft der Universität,
müssen aber unsere Mittel selbst
verwalten. Der StuRa muss also seine
Gestaltung des studentischen Lebens
selbst regeln. Der Campus Service ist
ein Teil davon. Es gibt zwar gesetz-
liche Vorgaben und höhere Instan-
zen, die auch bestimmte Dokumente
des StuRa absegnen müssen, aber im
Grunde haben wir eine relative
Selbstständigkeit.

student ! :student ! : Mit dem Sie-
geszug des Internets wandel-

te sich ja auch die Service-Gestal-
tung. Inwiefern veränderte das den
Campus Service im Laufe der Zeit?

Jesse:  Bevor das Internet so präsent
und wichtig wurde, ging das Meiste
oder Vieles der Mitfahr- und Mit-
wohngelegenheiten noch über uns.
Zuerst auch mit Vermittlungsgebühr,
doch das hat der StuRa dann per
Beschluss abgeschafft. Heute läuft
der Großteil über das Internet, über
andere Vermittler, denn bislang wur-
de etwas Entsprechendes für die
StuRa-Seite noch nicht erstellt. Wir
bekommen aber auch immer noch
einige Anfragen und Angebote herein
und an den schwarzen Brettern hängt
hier ja auch immer mal was. Bei den
Mitfahrgelegenheiten sind es in der
Regel eher kurzfristige Sachen, meis-
tens für Wochenendpendler. Längere
und weitere Reisen sind die Aus-
nahme. Beim Mitwohnen sind die
Nachfragen je nach den Einschreibe-
phasen mal mehr und mal weniger.

student ! :student ! : Welche Ge-
räte und Gegenstände werden

beim Technik-Verleih angeboten und
unter welchen Bedingungen erfolgt
die Ausleihe?

Jesse:  Wir verleihen zum Beispiel
eine große Musikanlage mit Boxen,
Mischpult, Verstärkern und Mikro-
fonen. Oder auch eine Lichtanlage,
komplett mit Stativen und Schein-
werfern. Eventuell wird es in Zukunft
sogar ein transportables Notstrom-
aggregat geben. Aber wir haben
nicht nur Elektrotechnik, sondern
auch Pavillons, Biertische, Mehrweg-
becher und Bierdeckel. Kleinere

Sachen sind kostenfrei, für größere
nehmen wir entsprechend eine recht
geringe Tagesmiete, rein für die Er-
haltungskosten. Wichtig ist, dass wir
nur an Leipziger Hochschulstudenten
verleihen und dass der StuRa dabei
letztlich keinen Gewinn macht, also
sozusagen Plus-Minus-Null. 

student ! :student ! : Was ist für Sie
das Schönste hier, nach Ihrer

langen Zeit beim Stura?

Jesse:  Mein Motto ist immer: „Das
Leben ist reicher als jede Vorstellung
darüber.“ Klingt vielleicht etwas
philosophisch, aber es ist so. Man
muss das Leben nehmen, wie es
kommt. Im Kontakt mit den vielen
unterschiedlichen Menschen hier –
da gibt es einfach sehr viele kleine
aber schöne Momente. Wenn zum
Beispiel die Uni-Frischlinge rein-
kommen, sich aber nicht so recht
trauen zu fragen. Dann denke ich
immer: „Na, welche Frage wird denn
wohl jetzt kommen?“ Man muss und
darf mit allem rechnen. Es wieder-
holt sich zwar vieles, aber es ge-
schieht eben nie auf ein und die-
selbe Weise.

student ! :student ! : Sie sehen
die vielen Studierenden hier

jeden Tag ein und ausgehen. Wel-
chen Rat würden Sie ihnen gerne ans
Herz legen?

Jesse:  Fragen, einfach reinkommen
und fragen! Wir versuchen, auf jede
Frage eine Antwort zu finden. Vor
allem die Erstsemester sollen sich
einfach trauen. Aber das gilt auch
für die, die schon länger hier sind:
Einfach trauen zu fragen!

Im Dienst für Stura und Studentenschaft 
Eduard Jesse, Sachbearbeiter für soziale Betreuung des Campus Service 

Eduard  Jesse  ist  seit  den  Anfängen  des  StuRa  beim  Campus  Service    Foto: kh
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Ein Ball zum Geburtstag 
Gedanken zum Jubiläumsball der Universität Leipzig

Am 2. Dezember dieses Jahres
wird das Jubiläumsjahr der
Universität Leipzig seinen

krönenden Abschluss finden - vor-
mittags mit einem Empfang,
abends mit einem Ball.

Warum das alles ausgerechnet an
einem Mittwoch stattfinden muss,
ist schnell beantwortet: Der 2. De-
zember 1409 ist das Datum, an
dem die Universität in Leipzig neu-
gegründet wurde und damit ihr tat-
sächlicher Geburtstag - ihr super
sweet sixhundred. Alle Jubiläums-
veranstaltungen, alle Tagungen,
Symposien, Vorträge und Ausstel-
lungen vorher waren sozusagen nur
das Reinfeiern.

Der Ball selbst soll seinen
Gästen eine erste Gelegenheit bie-
ten, den neuen Campus zu erleben
und dabei kennen zu lernen. Des
Weiteren werden verschiedene
Bühnen, Tanzflächen, ein abwechs-
lungsreiches Programm und sogar
eine ruhige Pianobar versprochen.
Bei der Ankündigung des Balls im

Veranstaltungskalender der Home-
page der Universität fällt der letzte
Satz jedoch besonders auf: Die
Teilnahme ist nur auf Einladung
möglich. 

Doch wie sollte man an eine
solche herankommen? Vielleicht
mit Bestechungsgeld, einer Liaison
mit einem Professor oder einem
Abschlusszeugnis summa cum lau-
de? Falsch! Denn tatsächlich wur-
den die Einladungen als 500 Frei-
karten verlost! Vom 19. Oktober bis
zum 2. November waren über die
Homepage www.sechshundert.de
und über die E-Learning-Plattform
Moodle Bewerbungsbögen geschal-
tet, über die sich sowohl Studen-
ten als auch Dozenten um zwei
Freikarten pro Nase bewerben
konnten. Absolventen und Alumni
hatten dabei leider keine Chance
auf eine Karte, ebensowenig die
Nicht-Moodle-Nutzer und alle an-
deren Unwissenden.

Insgesamt werden am Ballabend
rund 1000 Gäste (darunter, laut

Pressemitteilung, „nationale und
internationale Prominenz aus Wis-
senschaft, Wirtschaft, Politik und
gesellschaftlichem Leben“) im
Paulinum und im angrenzenden Au-
gusteum erwartet. Wer jetzt un-
gläubig ist, ob diese aktuellen
Baustellen tatsächlich in wenigen
Wochen fertiggestellt sein werden,
wo doch außerdem ein neuer Streit
zwischen Architekt und Universität
entbrannt ist, dem sei gesagt: Fer-
tig wird dieses Jahr nichts mehr,
aber man kann ja so tun als ob.
Deshalb wird zum Geburtstag aus
einer Baustelle ein provisorischer
Ballsaal gezaubert. It's magic - or
money? Es wird gemunkelt, dass
allein dafür mehrere tausend Euro
investiert werden sollen. 

Wir dürfen also gespannt sein,
wünschen allen Losgewinnern viel
Glück und Spaß bei der rauschen-
den Ballnacht und appellieren noch
einmal an die Studentenschaft:
Abendgarderobe nicht vergessen!

Binia  Golub    
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(nur für redaktionelle Zwecke)

Name:
Straße:
PLZ/Ort:
Tel.:
E-Mail:

Veröffentlichung unter

Schönen Gruß
Herzenssache
Wohnen hier und da
Biete dieses
Suche jenes
Ganz was anderes

Anzeigentext:
(Bitte Tel. und/oder E-Mail-Adresse mit angeben)

K
le

in
an

ze
ig

e 
(k

os
te

nl
os

)
s
tu

d
e

n
t!

s
tu

d
e

n
t!

- 
Le

ss
in

gs
tr

as
se

 7
 -

 0
41

09
 L

ei
pz

ig

Kleinanzeigen 15November 2009 - student!student !

student!student!
UUnnaabbhhäännggiiggee  UUnniivveerrssiittäättss-  uunndd  
HHoocchhsscchhuullzzeeiittuunngg  ffüürr  LLeeiippzziiggeerr  SSttuuddeenntteenn
Lessingstraße 7 
04109 Leipzig
Fon/Fax: 0341/9627762
online: www.student-leipzig.de

AAuuffllaaggee:: 10.000 Stück
HHeerraauussggeebbeerr:: student! e. V. - 
vertreten durch die Vereinsvorsitzenden
GGeesscchhääffttssffüühhrreerriinn:: Eva-Maria Kasimir

CChheeffrreeddaakkttiioonn  ((VV..ii..SS..dd..PP..))::
Elisabeth Zschache
Jessica Seidel (Stellvertretung)

RReeddaakkttiioonn::
Martin Engelhaus, Robert Briest (Politik);
Katharina Vokoun (Lifestyle); Jessica Seidel,
Knut Holborg(Kultur); Maria Hantschmann
(Thema); Christian Döring (Wissenschaft);
Katrin Tschernatsch (Service); Ina Müller,
Martin Schöler (Visuelles)

AAnnzzeeiiggeenn  uunndd  VVeerrttrriieebb::
Claudia Metzner, 
(reklame@student-leipzig.de)

DDrruucckk::
Suhler Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, Suhl

GGeesscchhääffttssbbeeddiinngguunnggeenn::
Zurzeit gilt Anzeigenpreisliste Nr. 6 vom
01.01.2008. Alle Rechte und Irrtum vorbe-
halten. Die Zeitung und die in ihr enthal-
tenen Beiträge und Abbildungen sind ur-
heberrechtlich geschützt. Nachdruck oder
Vervielfältigung (auch auszugsweise) ohne
Genehmigung des Herausgebers sind mit
Ausnahme der gesetzlich zugelassenen Fäl-
le verboten. Die Redaktion behält sich das
Recht auf Veröffentlichung und Bearbei-
tung von unverlangt eingesandten Manus-
kripten und Fotos vor und übernimmt kei-
nerlei Haftung. Namentlich gekennzeich-
nete Beiträge entsprechen nicht unbe-
dingt der Meinung des Herausgebers oder
der Redaktion. Erfüllungsort, Gerichts-
stand und Vereinsregister ist Leipzig. Die
Zeitung erscheint monatlich außer in den
Semesterferien und ist kostenlos.

DDiiee  nnääcchhssttee  AAuussggaabbee  eerrsscchheeiinntt  aamm  0099..1122..0099
Anzeigenschluss ist der 30.11.09
Kleinanzeigenschluss am 30.11.09
Redaktionsschluss am 27.11.09

Wettbewerb für Kurzprosa

Gerhardt.  Zeitschrift  für  Germanistik

Schicke Deine Kurzgeschichte, Mini-
atur oder Prosaskizze an Gerhardt
und gewinne einen Buchguschein
von „Unibuch” im Wert von 100, 50
oder 25 Euro!
- max. 7000 Zeichen
- Einsendeschluss: 20. Dezember 

2009
- Einsendungen an: 

redaktiongerhardt@yahoo.de

s t u d e n t !  s t u d e n t !  sucht Nachwuchsband

Zum neunjährigen Bestehen unserer 

unabhängigen Hochschulzeitung:

Wenn ihr Lust habt vor großem Publikum aufzutreten, Erfahrung

mitbringt und so richtig rockt, 

dann meldet euch bis zum 20. November mit Hörproben unter

chefredaktion@student-leipzig.de.

Die Party steigt am 22. Januar im FourRooms. 

Wir sind gespannt und freuen uns auf Eure Einsendungen.

Verkaufe langen, enganliegenden,
schwarzen Rock (Größe S/M, neu-
wertig) von SDL in Nadelstreifenop-
tik mit pinkem Flokatibesatz (un-
ten) für 25 Euro, der super zu High-
heels passt. Außerdem verkaufe ich
für 20 Euro ein schwarzes „Vampir-
oberteil“ aus Samt (bauchfrei): Der
Stoff bildet bei ausgebreiteten Ar-
men ein Dreieck, da er auf der Rück-
seite bis zu den Knien reicht. Anpro-
be im Zentrum-Süd möglich. Bilder
und Kontakte: chefredaktion@-
student-leipzig.de 

Liebhaber der analogen Fotografie
aufgepasst! Im digitalen Zeitalter
möchte ich gern meine analoge
Spiegelreflexkamera, Modell Canon
EOS 500 N verkaufen. Dazu biete ich
noch ein Objektiv von Tamron 
(28 bis 80 mm) sowie Tragegurt und
Gegenlichtblende an. Preis: 80 Euro.
Interessierte bitte melden unter der
Telefon-Nummer: 0341/6 79 09 19

Verkaufe Bartisch inklusive zwei
Barhocker zum Zusammenklappen
für 40 Euro, einfache Ausführung,
Farbe: Buchenachbildung und Sil-
ber, genau das Richtige für kleine
Küchen. Kontakt: 0176/24 22 79 72

Verkaufe Notebook-Etui: Ideal um
deinen 15” Laptop sicher im Ruck-
sack zu verstauen. Biete schwarzes
Notebook-Etui von Hedgren, Maße
30 x 40 cm, für 15 Euro, neuwertig.
Kontakt: 0172/3 41 10 82

Tauschen weißen Computertisch
gegen Sechserpack Bier! Eine
Tischecke ist angeranzt, aber sonst
okay. verein@student-leipzig.de

Das Leipziger Frauenteam ist stets
auf der Suche nach neuen Spielerin-
nen. Alter, Vorkenntnisse und Fähig-
keiten, Größe und Statur sind völlig
egal :) Bei Interesse melde dich bei
Claudia unter 0177/589 33 16 oder
0341/350 16 45 oder per E-Mail:
frauenrugby@yahoo.de.

Monopoly-Spieler gesucht! 
Du ziehst hobbymäßig gern von der
Badstraße zur Schlossallee? Unser
Monopoly-Grüppchen sucht neue
Mitspieler! Wir treffen uns in losen
Abständen auf Spielrunden, alles
ganz locker. Uns geht es nur um den
Spaß. Wenn Du Interesse hast:
0341/2 47 30 79

Bei der Einsendung muss es sich um
einen Prosatext handeln. Lyrik wird
nicht berücksichtigt.
Einsendungen müssen den Namen
und die vollständige Adresse des Au-
tors enthalten.
Zur Teilnahme sind Studenten be-
rechtigt.
Die Siegertexte sollen im Rahmen ei-
ner Lesung bei „Unibuch” Leipzig im
Frühjahr 2010 vorgestellt und in
Gerhardt publiziert werden.

Er, 40 Jahre, jünger wirkend, möch-
te kostenlos für die Frauen Eurer
Studentenparty, sonstigen Party, Eu-
res Kaffeekränzchens usw. strippen.
Lediglich um eine Beteiligung an
den Fahrtkosten (von Dessau aus)
wird gebeten. Nur Montag bis Mitt-
woch. Terminvorschläge bitte nicht
zu kurzfristig! Da ich meine E-Mails
nur selten lesen kann, bitte anrufen
unter: 0178/436 31 36.

Hallo Tim und Marie! Vielen Dank
für eure Unterstützumg beim
Umzug. Ihr seid die Besten! Auf
euch wartet eine tolle Belohnung.
Eure Annegret

Hi Tammi, hi Jassi! Ich verzeihe
euch wegen Dienstag. Tammi die
Sache mit deinen Eltern verstehe
ich. Ich zähle einfach nächsten
Dienstag auf euch. Bis bald, eure
Mama (Insider).

Hallo mein kleines Wollschaf. Ich
danke dir für deine Geduld, für
das ewige Abendessen kochen und
dafür, dass du meine Anfälle
schlechter Laune beim Lesen von
Büchern erträgst. Dein kleiner
Stachelkaktus.

Hallo Leute. Seid ihr der Meinung,
dass die Studentenschaft unbedingt
erfahren sollte, wie ihr wohnt? Dann
meldet euch bei mir, denn ich möch-
te über eure Studentenbude berich-
ten. Ob schräg, stylisch oder gerad-
linige Eleganz; stellt unter Beweis,
dass man auch als Student schön
wohnen kann. Meldet euch unter:
chefredaktion@student-leipzig.de
(Betreff: Studentenwohnung) 

Grüß Gott meine fleißige Jobsu-
cherin im fernen Bayerland! Ziem-
lich dröge hier ohne Dich. Ko-
misch, dass Du nicht mehr nur ei-
ne Tür weiter wohnst. Stürze mich
in die Arbeit, auf dass ich Dir bald
auf dem Arbeitsmarkt Gesellschaft
leisten kann. Viel Glück weiterhin
und bald schicke ich Dir ein neues
Novel-Päckchen. Eva

Hallo meine blonde Samariterin,
möchte mich noch einmal herzlich
bedanken, dass du mir neulich 
so bereitwillig aus dieser pein-
lichen Situation im HSG-Kiosk
geholfen hast - aber wer hätte
auch ahnen können, dass aus-
gerechnet dort nicht in Cash
bezahlt werden kann ... Naja,
vielen Dank jedenfalls, ohne deine
spontane Rettungsaktion hätte
ich wahrscheinlich meine Schul-
den als Tellerwäscher in der neuen
Campus-Mensa abarbeiten müs-
sen. Ein Politik-Redakteur dieser
Zeitung

Hi Dirk. Danke für das angenehme
Zusammenarbeiten auf dem Cam-
pus. Hamm wer doch jeschaukelt,
dat Ding, wa? Super Absprachen,
Arbeits- und Zeiteinteilung. Gerne
wieder mit Dir! Grüße, Deine CvD-
Kollegin.
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